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  Für Marlies,

  meine Mentorin seit siebenundvierzig


  


  


  Dieselben Naturkräfte, die uns ermöglichen,

  zu den Sternen zu fliegen, versetzen uns auch in die Lage,

  unseren Stern zu vernichten.


  


  Wernher von Braun (1912–1977)
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  PROLOG


  


  Alexej Petrowitsch Shumov blätterte in dem Sexheft mit kyrillischen Texten und fluchte innerlich über den Werteverfall des modernen Russland. So etwas hätte es vor fünfunddreißig Jahren nicht gegeben, als er als stolzer Offiziersanwärter in die glorreiche Rote Armee eingetreten war.


  Der junge, dickliche Genosse, der Shumov zugewiesen worden war, gähnte wohlig. Wahrscheinlich träumte er von den Mädchen in dem Heft, das er mitgebracht hatte, und holte sich im Traum einen runter. Zu seiner Zeit hätte Shumov den Kerl ohne Umwege in den Bau geschickt. Aber heute, nach Perestroika und dem Fall des Eisernen Vorhangs, galten andere Gesetze. Es gab Gründe, warum er hier in diesem miefigen Verschlag saß, Wache schob und sich mit halben Kindern herumschlagen musste. Afghanistan und Tschetschenien mochten keine militärischen Glanzleistungen gewesen sein, aber in diesen Kriegen hatte man Gut und Böse noch klar unterscheiden können.


  Die Kriegserfahrung war es wohl, die Shumov das Leben rettete. Aus den Augenwinkeln erkannte er in einiger Entfernung gedämpftes Mündungsfeuer und duckte sich instinktiv. Das Projektil durchschlug das Fenster, und durch den Widerstand des Glases taumelte es nun minimal abseits der berechneten Flugbahn, statt sauber ein Loch in sein Gehirn zu stanzen. Es streifte lediglich seine Schulter, bevor es in die Wand hinter ihm krachte. Ein zweites Projektil, das nur Bruchteile von Sekunden später folgte, zerfetzte den Hals des Jungen und zerriss gleichzeitig Schlagader und Luftröhre. Er röchelte, und Blut schoss in einer bizarren Fontäne aus seinem Hals, bevor er auf Shumov stürzte. Der spielte kurzzeitig mit dem Gedanken, den stillen Alarm auszulösen. Doch er wusste, dass er ab sofort besser toter Mann spielte, als wirklich einer zu sein. Profis hätten außerdem vorgesorgt und den Alarm sabotiert. Da war Totstellen die einzige Chance. Regungslos verharrte er mit der blutigen Leiche auf seinem Bauch.


  Nach wenigen Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, hörte er Motorenlärm und leise Stimmen, die sich näherten. Die Tür zum Wachhäuschen öffnete sich, und der Schein einer starken Taschenlampe drang blutrot durch seine geschlossenen Augenlider. Zwei schallgedämpfte Schüsse jagten durch das kleine Wachhäuschen, und Shumov spürte den Schlag, als das erste Geschoss mit voller Wucht die Leiche über ihm durchschlug und splitternd in den Holzboden neben ihm fetzte. Noch heftiger spürte er das zweite Projektil, das seine eigene Brust beinahe zerrissen hätte. Dank seines überbordenden Adrenalinspiegels schaffte er es, keinen Laut von sich zu geben. Lange lag er noch da und wagte kaum zu atmen, bis er schließlich die Leiche von sich schob und vorsichtig nach seinem Handy tastete. Es war so tot wie der junge Genosse. Die Eindringlinge hatten nicht nur das Alarmsystem gestört, sondern auch das Mobilfunknetz in der Umgebung lahmgelegt.


  Unter Schmerzen richtete sich Shumov auf und riskierte einen Blick aus der Wachstube. Er sah einen schweren Militärlaster, der mit hoher Geschwindigkeit angerast kam und das Zauntor einfach überfuhr, das er und der junge Idiot eigentlich hatten bewachen sollen.


  Oberst Shumov war ein hartgesottener Soldat, aber als er seinem Chef Stunden später Bericht erstattete, hielt er die ganze Zeit über die Jungfrau Maria in seinen Händen. Als er endlich wieder allein war, begann er zu zittern und küsste dankbar die stark deformierte bronzene Skulptur, die ehemals an einer Kette um seinen Hals gehangen hatte.


  EINS


  Pünktlich zum Siebenschläfertag wurde das Wetter in der Vorderpfalz wieder besser. Nach einem anfangs verregneten Juni hatte sich die Großwetterlage geändert, und pfälzische Schulkinder konnten sich auf sonnige Ferien freuen. Die Pfälzer Winzer waren zufrieden, weil sich ihre Trauben prächtig entwickelten. Die Rebstöcke hatten in den letzten Wochen ausreichend Wasser bekommen, und die Früchte waren weder zu groß noch zu klein geraten. Jetzt kam es nur noch auf die Sonne an.


  Röder hatte einen Tag Urlaub und lud leise schimpfend die letzten Holzstücke der am Vortag gefällten Tannen auf den Autoanhänger. Den Anhänger hatte er sich von Hellinger ausgeliehen, und sein Freund war es auch gewesen, der ihm am Abend mit der Kettensäge geholfen hatte, die drei sechzig Jahre alten Tannen in seinem Garten zu fällen. Die Bäume hatten seit einiger Zeit eine Gefahr für das Haus dargestellt und stahlen noch dazu eine Menge Licht im Wohnzimmer. Lange hatte er mit der Naturschutzbehörde gestritten und etliche Briefe geschrieben, bis endlich ein eigens beauftragtes Gutachten akzeptiert worden war, mit dem ihm ein Sachverständiger bescheinigt hatte, dass die Tannen nicht nur aus gartenkosmetischen Gründen weichen mussten. Ihm selbst tat die Beseitigung der Tannen leid, denn eine war prächtiger als die andere gewachsen, und sie standen dort, so lange er denken konnte.


  Die körperliche Arbeit machte ihm Spaß, und er staunte immer noch, mit welchem Geschick Hellinger die Tannen erklommen und in voller Schutzkleidung die Bäume von oben herab mit der Kettensäge gestutzt hatte, bis nur noch mannshohe Stümpfe dastanden. Daran hatte er eine stabile Kette befestigt und sie mit seinem Weinbergstraktor einfach rausgerissen. Der Rasen war zwar nach dieser Aktion vollkommen ruiniert, aber wo die Tannen gestanden hatten, musste sowieso neu angepflanzt werden, und da fiel das bisschen Rasenaussäen nicht ins Gewicht.


  Röder hatte diese Arbeit ursprünglich von einem Landschaftsgärtner erledigen lassen wollen und darum vorab ein Angebot eingeholt. Er hatte den veranschlagten Preis nicht glauben wollen. Hellinger lächelte nur, als er das hörte, und bot ihm Hilfe an.


  »Ein Kinderspiel«, sagte er. »Das machen wir gemeinsam. Du musst dir dazu nur einen Tag Urlaub nehmen und mir als Gegenleistung am Samstag bei einer wichtigen Angelegenheit helfen.«


  Röder erkundigte sich daraufhin bei Manu, ob die Familie am Wochenende etwas vorhatte. Seine Frau war die unbestrittene Vorsitzende des Vergnügungsausschusses der Familie und koordinierte üblicherweise die gemeinsamen Freizeitaktivitäten.


  »Aber gegen Abend muss ich zurück sein, weil wir Karten für eine Lesung haben«, antwortete er schließlich. »Was hast du denn vor?«


  »Das ist eine Überraschung«, sagte Hellinger.


  »Deine Überraschungen kenne ich«, sagte Röder stöhnend, und böse Vorahnungen überfielen ihn.


  »Ach was, vertrau mir. Wir beide werden einen riesigen Spaß haben.«


  Hellinger hatte das Thema gewechselt, um Röder keinen weiteren Einwand mehr zu ermöglichen. »Frag mal Manu, ob sie uns fährt und ob sie während unseres Termins in die ›Hexen‹-Ausstellung ins Speyerer Museum gehen will. Sie interessiert sich doch für Kultur. Ich habe Freikarten bekommen, die kann sie haben. Wenn eure Töchter mitgehen wollen, habe ich auch genügend Karten für sie.«


  »Soll das mit der Ausstellung eine Anspielung sein?«


  »Quatsch. Deine Mädels sind doch ganz lieb. Wenn übrigens Feli sich mal wieder ein bisschen Geld dazuverdienen will, dann kann sie jederzeit Babysitter bei Max machen. Er frägt nämlich ständig nach ihr.«


  Am Morgen, während seine Töchter in der Schule waren und Manu das Chaos im Haus bekämpfte, hatte Röder begonnen, die Stämme und Äste klein zu schneiden und zu verladen. Für den Nachmittag hatten ihm seine Töchter Hilfe zugesagt.


  Jetzt war er allerdings stinksauer. Er hatte die Zweige und das Stammholz allein auf den Anhänger laden müssen, obwohl ihm seine Töchter versprochen hatten, dass sie ihm helfen würden, wenn sie aus der Schule kämen. Tatsächlich hatten sie bisher jedoch keinen Finger krumm gemacht. Eigentlich hatten die Unstimmigkeiten schon am Vorabend begonnen, als Röder verkündet hatte, er habe den Hänger von Hellinger und könne am nächsten Tag jede Hilfe brauchen, um die gefällten Bäume zum Grünschnittsammelplatz zu fahren. Das Gekicher hätte ihn gleich stutzig machen sollen, spätestens aber beim Frühstück, als ihn Marie-Claire unschuldig fragte: »Hast du jetzt den Hänger von Achim?«, und sich seine vier Frauen prustend die Hand vor den Mund hielten, als er ohne Argwohn antwortete: »Klar, den habe ich schon seit gestern.«


  Er hatte noch mitgelacht, bis er verstand, warum sich seine Mädels so köstlich amüsierten.


  Es war zum Eklat gekommen, als sich seine Töchter wegen seiner angeblich angeschlagenen Libido nach der Schule immer noch vor Lachen bogen und nur ein paar mickrige Zweige aufluden. Er war ausgeflippt und hatte sie mit einem Donnerwetter ins Haus zurückgeschickt. So kam es, dass er schon seit Stunden schuftete und etliche Fuhren Gartenschnitt allein weggefahren hatte.


  Die drei hatten sich zwischenzeitlich abgeseilt, um irgendwelche wichtigen Dinge in der Stadt zu erledigen. Manu hatte ihm zwar eine Weile geholfen, sich dann aber ebenfalls verabschiedet und war mit dem Auto verschwunden, um Besorgungen für das Wochenende zu machen.


  Genervt hatte er außerdem mehrmals die Arbeit unterbrochen, weil er nach seiner Mutter sehen musste, die seit letztem Herbst mehr oder weniger ein Pflegefall war. Sie war aus dem Haus gegangen und drei Tage lang nicht zurückgekehrt. Röder hatte schon das Schlimmste befürchtet, als man sie schließlich am Nürnberger Bahnhof aufgriff, wo sie völlig orientierungslos herumirrte. Sie konnte sich an die vergangenen drei Tage nicht mehr erinnern und wurde in ein Krankenhaus eingeliefert, wo die Ärzte Alzheimer diagnostizierten. Röder hatte das schon lange vermutet, aber seine Mutter hatte sich bis dahin beharrlich geweigert, einen Arzt aufzusuchen. Zurzeit ging es ihr wieder besser, solange sie nur regelmäßig ihre Medikamente nahm. Trotzdem war sie auf ständige Betreuung angewiesen.


  Zu allem Überfluss begann Röders Ischias zu schmerzen. Seit vergangenem Herbst plagten ihn immer wieder Schmerzen im Lendenwirbelbereich, die über das ganze Bein ausstrahlten. »Käpt’n Ahab«, nannten ihn dann seine Töchter wenig mitfühlend, wenn er sich humpelnd zu einer Sitzgelegenheit schleppen musste, um das Bein und den Rücken zu entlasten. Der Arzt sagte, es käme vom vielen Sitzen, was wohl zu stimmen schien. Denn immer, wenn er sein Lauftraining absolvierte und seine Bandscheiben auf dem federnden Waldboden entlastet wurden, fühlte er sich besser. Wenn er aber zu lange saß oder schwere Lasten hob, dann konnte er darauf wetten, dass die Schmerzen wiederkamen.


  Nachdem Röder die letzte Fuhre weggebracht hatte, war die Pein kaum noch zu ertragen. Total verspannt und mit verzerrtem Gesicht kroch er aus seinem alten Mercedes-Kombi, als Manu mit ihren drei Töchtern rasant in die Hofeinfahrt einbog und ihn dabei beinahe angefahren hätte.


  »’tschuldigung!«, rief Manu aus dem Auto, »aber Lotte ist mir auf den Schoß gesprungen.«


  Röder hatte die Bemerkung nicht gehört. Er wollte nur noch ins Haus und sich hinlegen.


  »Ach herrje. Hast du es wieder am Ischias? Soll ich dich zum Arzt fahren, damit er dir eine Spritze gibt?«


  »Nein, nein. Ist schon gut. Ich muss mich nur hinsetzen.«


  »Komm, ich bringe dich rein, und dann mische ich dir eine Rieslingschorle. Die hast du dir nach so viel Arbeit redlich verdient.«


  Aus irgendeinem Grund, der Röder nicht ganz klar war, zwinkerte Manu ihren Töchtern zu, die kichernd beim Wagen stehen geblieben waren.


  »Sind die Mädels high, oder was?«, keuchte er schlecht gelaunt, während er sich mit der Hilfe seiner Frau die Treppe hochschleppte.


  »Sei nicht albern. Sie haben eine Überraschung für dich.«


  »Wie, hat es schon Zeugnisse gegeben? Auf die Überraschung kann ich verzichten.«


  Manu verfrachtete Röder in den bequemen Fernsehstuhl und kippte ihn in die Liegestellung. Sie ging in die Küche und kam nach kurzer Zeit mit zwei randvollen Dubbegläsern, gefüllt mit Rieslingschorle, zurück. Die Mischung war genau so, wie Röder sie mochte. Etwas mehr als die Hälfte Wein und der Rest Mineralwasser. Selbst Hellinger trank seine Schorle mittlerweile so, obwohl der ihm vor mehr als dreißig Jahren beigebracht hatte, dass ein echter Winzer das Glas höchstens einen Finger breit mit Wasser auffüllte. »De Woi henn ma selbert, de Sprudel misse mer kaafe«, war die Begründung gewesen. Offensichtlich konnte sich Hellinger den Sprudel inzwischen leisten. Allerdings vermutete Röder, dass der wahre Grund woanders lag. Sie waren einfach älter und ruhiger geworden. Er stieß mit Manu an und nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas.


  »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Manu zärtlich.


  Röder nickte, wunderte sich aber gleichzeitig über den nicht ganz normalen Tonfall seiner Frau. »Ist bei dir alles in Ordnung?«, wollte er wissen.


  »Natürlich, was soll denn sein?« Manu klimperte mit den Augen.


  Röder wollte nachhaken, als das Schloss der Haustür einrastete und er seine Töchter flüstern hörte: »Such, such…«


  In diesem Moment sprang die Wohnzimmertür auf und ein kleines, haariges Etwas stürmte herein. Es schnupperte an Röders Füßen, drehte schnüffelnd ein paar enge Kreise vor dem Sessel, und bevor jemand reagieren konnte, lag ein erstaunlich großer, brauner Haufen vor Röder. Entsetzt sprang er auf und verschüttete einen Teil seiner Schorle.


  »Was ist denn das für ein Mist?«, brüllte er.


  Der kleine Hund blickte schwanzwedelnd zu ihm hoch, um gleich darauf jaulend die Flucht zu ergreifen, als er Röders wütende Miene begriff. Dabei lief er durch seine eigene Hinterlassenschaft und verteilte braune Spuren auf dem Parkett. Übler Mief breitete sich im Raum aus, und Manu kam mit einer Rolle Haushaltstücher gerannt.


  »Igitt!«, rief Röder aus. Er wusste einen Moment lang nicht, was ihm mehr zu schaffen machte, der Würgereiz oder der Ischias.


  Felicitas hatte den Ausreißer wieder eingefangen und Marie-Claire das Fenster geöffnet.


  »Ist sie nicht süß?«, fragte Laura begeistert.


  »Meinst du etwa dieses stinkende Etwas?«


  »Och Papa, das ist halt ein kleiner Hund.«


  »Das sehe ich. Ist der beim Chinesen aus dem Kochtopf gesprungen? Dann bringt ihn besser wieder zurück.«


  Seine politisch wenig korrekte Bemerkung verursachte große Entrüstung bei seinen Frauen, und ein fliegendes Sofakissen verfehlte ihn nur knapp.


  »Wem gehört denn das Vieh?«, wollte Röder wissen, als sich alle etwas beruhigt hatten.


  »Was soll die Frage?«, wollte Marie-Claire wissen.


  »Der Hund wird doch wohl keine Dauereinrichtung?« Röder dämmerte es so langsam.


  »Ach, Ben, jetzt reg dich ab«, schaltete sich Manu ein. »Die Kinder wollten schon lange einen Hund, und für deine Mutter ist es vielleicht ein kleiner Trost.«


  »Ihr seid wohl von allen guten Geistern verlassen«, polterte Röder. »Hättet ihr mich nicht vorher fragen können?«


  »Du hättest doch niemals zugestimmt«, meinte Felicitas.


  »Das kann schon sein. Ich habe nämlich eine Hundeallergie.«


  »Seit wann denn das?«


  »Seit eben.«


  »Jetzt sei doch nicht so. Das ist Lotte.« Felicitas hielt ihm das verschreckte Hundebaby hin.


  »Genau genommen ›Flotte Lotte‹, weil sie aus dem F-Wurf ist«, fügte Laura neunmalklug hinzu und wiederholte: »Ist sie nicht süß?«


  »Supersüß«, antwortete Röder lakonisch. »Bleibt der Kojote wenigstens so klein?«


  Gelächter brach aus. »Schau dir mal die Pfoten an«, forderte Felicitas ihn auf. »Das ist ein Golden Retriever. Der kommt ausgewachsen auf fünfzig bis siebzig Zentimeter Schulterhöhe.«


  »Das ist doch nicht euer Ernst! Eines sage ich euch, das Vieh schläft draußen!«, rief Röder und blickte in grinsende Gesichter. Zu spät erkannte er, dass er den Fall durch sein Zugeständnis, den Hund im Garten zu halten, längst verloren hatte.


  ***


  Am Samstagmorgen stand Röder gegen acht Uhr auf. Er fühlte sich zwar müde, hatte Muskelkater und schwere Glieder, aber seine Ischiasschmerzen waren weitgehend verschwunden, nachdem er am Vorabend noch eine angemessene Menge Pfälzer Schmerzmittel zu sich genommen hatte. Diese Therapieform wurde nicht nur von Hellinger, sondern sogar von Röders Hausarzt, der ebenfalls ein waschechter Dürkheimer war, unterstützt. »Vielleicht bekommst du mal Probleme mit der Leber, aber der Riesling und sein wirksamer Bestandteil entspannen die Muskeln«, hatte er ihm eines Abends erklärt, als sie am Wurstmarkt, dem größten Weinfest der Welt, ein paar Schoppen zusammen getrunken hatten.


  Röder löste sich aus Manus Umarmung, suchte erfolglos nach seinen Hausschuhen und ging in die Küche. Im Haus war es noch still. Seine vier Frauen waren ausgewiesene Langschläfer, und auch er hätte sich gerne noch einmal umgedreht.


  Doch heute Morgen konnte Röder nicht weiterschlafen, denn er hatte Hellinger versprochen, ihm zu helfen, und wollte nicht den ganzen Tag verplempern. Sein Freund würde gegen halb elf vorbeikommen, und sie würden alle zusammen nach Speyer fahren. Alle drei Töchter plus Hund wollten mitfahren, was Röder verblüffte. Schon lange war es nicht mehr gelungen, die ganze Familie unter einen Hut zu bringen. Ein Kunststück, das Hellinger mühelos gelungen war. Manu und Laura wollten sich die Ausstellung im »Historischen Museum der Pfalz« ansehen, während die beiden älteren Töchter mit dem Hund flanierten.


  Röder brühte für Manu und sich eine Tasse Mohrbacher-Kaffee auf, während er darüber nachdachte, was Hellinger wohl wieder im Schilde führte. Der Winzer war immer für eine Überraschung gut. Röder hatte allerdings schon seit Wochen nicht mehr viel von ihm gehört. Auch als sie vor etwa zehn Tagen wegen der Baumarbeiten telefoniert hatten, klang er sehr beschäftigt. Vermutlich hatte Hellinger momentan einfach wenig Zeit, da er sich neben seinem Weingut intensiv um seinen kleinen Sohn Max kümmern musste, der kürzlich seinen vierten Geburtstag gefeiert hatte. Röder staunte jedes Mal, wie gut Vater und Sohn sich verstanden. Hellinger hatte anfangs größte Probleme gehabt, sich als alleinerziehender Vater zurechtzufinden, aber inzwischen meisterte er den Spagat zwischen Beruf und Kindererziehung einwandfrei. Die Anzahl seiner Frauengeschichten schien wegen seiner Doppelbelastung zu sinken, jedenfalls bekam Röder nicht mehr viel davon mit. Katrin, Hellingers Noch-Ehefrau, arbeitete als Fitnesslehrerin in irgendwelchen Ferienclubs und hielt sich darum oft monatelang im Ausland auf, wodurch sich das Scheidungsverfahren endlos in die Länge zog. Hinzu kam, dass die Anwälte beider Parteien bisher keine Einigung erzielen konnten. Max, der gemeinsame Sohn, lebte bei seinem Vater. Nicht nur deswegen hatte Röder den Eindruck, dass sich der kleine Kerl ebenfalls zu einem Schlitzohr entwickeln könnte.


  Er stellte die beiden frisch gebrühten Tassen Kaffee auf ein Tablett und war damit bereits auf dem Weg zu Manu, als er unvermittelt fluchte und dabei den ganzen Kaffee verschüttete.


  »Scheiße, was ist das denn schon wieder?«, brüllte er.


  Röder stand im Flur und konnte nicht glauben, was er sah. Scheppernd stellte er das Tablett mit dem Kaffee auf den Boden und ging selbst in die Knie, um sich den Schaden aus der Nähe anzusehen. Auf einer Länge von etwa drei Metern und einer Höhe von etwa dreißig Zentimetern hing die Tapete in Fetzen von der Wand herab. An mehreren Stellen konnte Röder tiefe Kratzspuren im Putz erkennen. Auch die gegenüberliegende Wand war in Mitleidenschaft gezogen, wenn auch nicht ganz so schlimm. Jedenfalls war der Flur stark renovierungsbedürftig. Auf dem Boden lagen weitere Fetzen und weißer Staub vom Feinputz.


  »Das darf doch nicht wahr sein, das gibt’s doch nicht!«, schimpfte er. »Ich drehe dem Mistvieh den Hals um! Wo ist dieser dreckige Kojote?«


  Marie-Claire lugte aus ihrem Zimmer. »Was ist denn hier los?«, wollte sie wissen.


  »Was los ist? Schau dir mal diese Schweinerei an. Der Köter hat unseren Flur ruiniert!«


  Mittlerweile standen auch Manu und Laura im Flur, und Marie-Claire begutachtete den Schaden. »Nun reg dich nicht so auf, das kann man wieder reparieren.«


  »Klar kann man das reparieren. Bloß, wer soll das machen? Ach ja, ich weiß: Ich muss es machen. Als ob ich nicht schon genug zu tun hätte. Meine drei feinen Töchter wissen ja leider gar nicht, wie man den Pinsel schwingt oder Tapete klebt. Oder warte mal, noch viel besser! Papa ruft den Maler an, der für schlappe zweitausend Euro mal schnell den Flur renoviert! Alles kein Problem, wie?« Röder fixierte seine Tochter, die ihn etwas konsterniert anschaute.


  Manu legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nun beruhige dich, Ben. Marie-Claire kann doch nichts dafür.«


  »Wo ist der Scheißköter? Ich schmeiße das Vieh jetzt hochkant raus!«


  Laura fing an zu weinen und rannte zu ihrer Mutter, während Röder wutentbrannt die Tür zu Felis Zimmer öffnete. Seine mittlere Tochter hatte von dem Tumult im Flur nichts mitbekommen und schien tief und fest zu schlafen. Nun wurde sie aber mit einem Schlag wach. Vor ihrem Bett saß Lotte und wedelte mit dem Schwanz, dass der Boden nur so vibrierte. Im Maul hatte sie einen zerkauten braunen Lumpen.


  »Nein, das ist ja mein Hausschuh!«, rief Röder und stürzte sich auf den Hund, um ihm den Schuh zu entreißen. Jetzt merkte Lotte, dass es ernst wurde. Bevor Röder zupacken konnte, verschwand sie flink unter dem Bett und kam auf der anderen Seite wieder heraus, um mit schnellen Sätzen durch die Tür zu verschwinden. Die Mädchen folgten ihr. Röder hingegen hatte seinen Schwung falsch eingeschätzt und knallte mit dem Kopf gegen die Bettkante. Er rappelte sich wieder auf und jagte dem Knäuel hinterher, bis er es in der Küche stellen konnte.


  »Ich schmeiß das Mistvieh jetzt zum Fenster raus«, brüllte er wutentbrannt.


  »Wage es nicht, du herzloser Barbar!«, sagte Manu. Röders Frauen hatten sich schützend um den Welpen aufgebaut, der mittlerweile entspannt bei Felicitas im Arm lag. Röder schien es, als ob das Tier triumphierte und noch dazu dumm grinste. Manu ging auf Röder zu und nahm ihn in den Arm. »Nun komm schon. Sie ist halt nur ein kleiner Hund«, sagte sie.


  »Genau, und deshalb schläft das Stinktier ab sofort im Keller«, antwortete Röder etwas besänftigt, aber immer noch stocksauer. Seine Töchter atmeten auf. Hatten sie doch schon wieder einen Sieg nach Punkten errungen.


  Wenig später saßen sie alle gemeinsam beim Frühstück. Röders rechter Fuß steckte in den feuchten Resten seines Hausschuhs. Der andere Schuh war weitgehend unversehrt im Hundekörbchen aufgetaucht. Seine vier Frauen schwirrten um ihn herum und lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Röder wusste, dass dieser Zustand nur von kurzer Dauer sein würde und sagte dies auch deutlich, womit er sich allerdings entrüstete Dementis einhandelte.


  »Wir sind doch immer lieb zu dir. Du bist doch unser Bester!« So viele Küsschen wie an diesem Morgen hatte Röder schon lange nicht mehr erhalten.


  Hellinger kam zur verabredeten Zeit. Manu und Röder saßen noch bei einer Tasse Kaffee und luden ihn ein, sich einen Moment dazuzusetzen, was er gerne annahm.


  »Was ist denn bei euch im Flur passiert? Habt Ihr Hochwasser gehabt, oder bist du mit der Kettensäge durchs Haus gelaufen?«


  Röder stieg wieder die Galle hoch. »Mach dich nur lustig über mich!«


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Hellinger irritiert, wurde aber von Laura abgelenkt, die gerade mit dem Hund auf dem Arm zur Tür hereinkam. »Na, der ist aber niedlich«, sagte er.


  »›Der‹ ist eine ›Sie‹«, korrigierte ihn Laura.


  »Ich dachte, du hast Angst vor Hunden?«, knurrte Röder.


  »Aber doch nicht vor so einem süßen kleinen Hundebaby. Lass mich mal streicheln.« Hellinger streckte die Hand aus und gab ein paar kindische Laute von sich. Röder verdrehte die Augen.


  »Nun fällst du mir also auch noch in den Rücken.«


  Auch beim Kaffee rückte Hellinger nicht mit dem Grund für die anstehende Fahrt heraus. Er lächelte nur und machte ein Geheimnis aus der Angelegenheit.


  Sie fuhren mit dem neuen Familienvan, einem Siebensitzer. Sie hatten sich einen neuen kaufen müssen, weil Manu im vergangenen Jahr nur knapp einem Mordanschlag entgangen war. Das Auto hatte danach einen Totalschaden gehabt, aber Manu hatte sich zum Glück schnell wieder erholt.


  Röder saß am Steuer. In der Höhe von Deidesheim drang ein süßlicher Geruch zu ihm nach vorne. Im Fond des Wagens brachen hektische Aktivitäten aus, und Packungen mit Papiertaschentüchern wurden herumgereicht.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Röder.


  »Lotte mag deinen Fahrstil nicht. Das arme Hündchen hat gebrochen.«


  »Am nächsten Parkplatz setze ich das Vieh aus und binde es an der Leitplanke fest«, murmelte Röder leise.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Manu.


  »Ach, nichts.«


  Die weitere Fahrt nach Speyer verlief ereignislos. Sie parkten auf dem gebührenpflichtigen Parkplatz in der Nähe des Doms.


  »Dass du mir meinen Mann unversehrt wieder zurückbringst«, sagte Manu halb im Scherz und halb im Ernst zu Hellinger, als sie sich verabschiedeten. Der nahm sie in den Arm.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich kenne Ben schon länger als du. Er hat eine tolle Frau und liebe Kinder, außerdem ist er mein bester Freund. Deshalb muss ich einfach auf ihn aufpassen.«


  In diesem Augenblick hechtete der Hund aus dem geöffneten Kofferraum und rannte quer über den Parkplatz, wodurch ein anderer Fahrer zu einer Vollbremsung gezwungen wurde. Vor einem bedeutend größeren Artgenossen blieb Lotte kläffend stehen. Zum Glück würdigte der Schäferhund den Welpen kaum eines Blickes. Die Mädchen rannten hinüber und begannen, mit dem amüsierten Hundebesitzer über Welpenschutz zu fachsimpeln. Währenddessen rollte der Fahrer, der die Vollbremsung hingelegt hatte, an Röder vorbei und rief durch das geöffnete Seitenfenster: »Beinahe hätte ich Ihren Hund überfahren. Oder schlimmer, wenn ich wegen dem Tier einen Unfall gebaut hätte. Passen Sie in Zukunft gefälligst besser auf Ihren Köter auf!«


  Röder schluckte seinen Ärger runter und murmelte: »Das wäre sicherlich das Allerbeste gewesen, wenn du den Köter plattgemacht hättest.«


  Schließlich folgte er Hellinger, nachdem sie sich endgültig von den Frauen verabschiedet hatten. Sie gingen am Technikmuseum vorbei, wo sich Röder vor noch gar nicht langer Zeit die Raumfähre Buran angesehen hatte, die, frisch restauriert, zu den Höhepunkten der Ausstellung zählte. Nach etwa zehn Minuten Fußmarsch erreichten sie den kleinen Flugplatz von Speyer.


  »Sag bloß…«, sagte Röder überrascht, ohne den Satz zu vollenden.


  »Tja, ich habe meine Lizenz erneuert. Genau genommen habe ich sie zu einer Ultraleichtfliegerlizenz umschreiben lassen. Meine Sportfliegerlizenz war ja schon ein paar Jahre abgelaufen, und ich musste darum einen Lehrgang machen. Glücklicherweise konnte ich ihn aufgrund meiner alten Ausbildung deutlich verkürzen. Das war übrigens auch der Grund dafür, dass ich mich in der letzten Zeit so rar gemacht habe. Ich musste die Schulbank drücken.«


  Hellinger hatte das Fliegen vor über fünfundzwanzig Jahren während eines Weinbaupraktikums in Südafrika auf einer Maschine zum Spritzen der Weinberge gelernt. Aus dieser Zeit stammten auch einige hanebüchene Geschichten über seine Flugkünste. Zum Beispiel jene, in der er nach einem mittleren Gelage mit dem Sohn des Weingutbesitzers in die nahe gelegene Provinzhauptstadt hatte fliegen wollen, um ein berühmt-berüchtigtes Etablissement aufzusuchen. Dabei waren sie über die Startbahn hinausgerast, hatten angeblich fünfzig Meter Weinberg rasiert und waren trotzdem auf wundersame Weise unverletzt geblieben.


  »Und was machen wir jetzt hier?«, fragte Röder.


  »Da wirst du staunen. Wir holen meinen neuen Flieger ab. In den letzten zwei Tagen habe ich mit einem Fluglehrer Einweisungsflüge auf der Maschine absolviert, und heute überführe ich sie zusammen mit dir nach Bad Dürkheim.«


  Sie betraten das Flugplatzgelände, und Hellinger führte Röder auf eine Wiese vor den Hangars. An einem schicken Doppeldecker blieben sie stehen.


  »Na, was sagst du?«, fragte er stolz.


  »Ich bin sprachlos. Das ist ein tolles Flugzeug.«


  »Das ist eine FK12 Comet, ein Ultraleichtdoppeldecker. In Speyer werden immer noch die besten Flieger gebaut.« Hellinger zeigte in Richtung Süden, wo die Herstellerfirma Funk nahe dem Flugplatzgelände ihre Werkshalle hatte. Dann zeigte er in eine andere Richtung. »Da drüben sind die Pfalz-Flugzeugwerke. Die bauen heute Komponenten für Airbus, Boeing und andere. Das Werk existiert schon seit fast hundert Jahren. Das erste Flugzeug vom ›Roten Baron‹ war eine Pfalz I, bevor er auf den Fokker-Dreidecker umgestiegen ist.«


  »Das habe ich nicht gewusst.« Röder ging um das Flugzeug herum. »Wie schnell fliegt denn so ein Teil?«


  »Über zweihundert Stundenkilometer Spitze, aber die normale Reisegeschwindigkeit ist etwa einhundertachtzig.«


  »Und wie weit kann man damit fliegen?«


  »Man rechnet eigentlich in Flugstunden. Fünf- bis sechshundert Kilometer am Stück sind aber schon möglich.«


  Hellinger öffnete die Kabine und holte eine Flasche seines Winzersektes und zwei Gläser heraus.


  »Ich dachte, du willst noch fliegen?«


  »Beim Ultraleichtfliegen gibt es keine Promillegrenze. Ich kenne Piloten, die lassen sich von ihrer Frau zum Flugplatz fahren, weil sie für den Straßenverkehr nicht mehr tauglich sind.« Hellinger lächelte. »Aber keine Angst, wir trinken nur ein kleines Glas, der Rest ist für die Flugzeugtaufe.« Er ließ den Korken knallen und schenkte ein. Dann drehte er sich theatralisch zu seinem rot-weißen Flieger um und sagte laut: »Hiermit taufen wir dieses Gefährt der Lüfte auf den Namen ›Le Diable Rouge‹.«


  Erst als Hellinger den Sekt über den Bug laufen ließ, fiel Röder der kleine Schriftzug auf.


  »Der rote Teufel? Ich hätte bei dem Namen eher an eine deiner Rotwein-Kopfweh-Cuvées gedacht.«


  »Blödmann. So haben die Franzosen den Roten Baron genannt. Aber das mit der Cuvée ist vielleicht gar keine schlechte Idee.«


  »Dann lass dich bloß nicht abschießen. Die Briten hatten ein hohes Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.«


  »Wenn, dann schießen wir uns selbst ab.« Hellinger hob sein Glas und trank es in einem Zug aus. »Hast du schon das Kennzeichen gesehen?«


  »D-MAXH. Du hast deinen Sohn verewigt. Das finde ich nett von dir. Er wird sich bestimmt freuen. Ist er schon mitgeflogen?«


  »Nein, aber bald. Er kann es kaum erwarten. Jetzt steig ein.«


  »Leichter gesagt als getan. Du musst mir helfen.«


  Hellinger zeigte Röder, wie er richtig einzusteigen hatte. Er bugsierte ihn auf den vorderen Sitz und verpasste ihm die Kopfhörer der Wechselsprechanlage. Dann umrundete er noch einmal prüfend sein Fluggerät. Er nahm die Schutzhülle vom Propeller und stieg schließlich hinter Röder ein. Der Pilot sitzt bei einem Doppeldecker üblicherweise hinter seinem Fluggast.


  »So, zuerst muss ich dir eine Sicherheitsbelehrung geben«, sagte Hellinger, als er mit seinen Vorbereitungen fertig war. »Lass deine Finger von allen Knöpfen, Hebeln und anderen beweglichen Teilen, bleib still sitzen und wackel nicht rum. Vor allen Dingen lass deine Pfoten von der roten Leine. Die aktiviert nämlich das Rettungsgerät. Du kannst an der Leine ziehen, wenn ich einen Herzinfarkt bekomme oder freiwillig aussteigen sollte, weil du Mundgeruch hast.«


  »Rettungsgerät? Brauchen wir das denn?«


  »Ich hoffe nicht. Die Leute von Funk haben mir versichert, dass noch keines ihrer Flugzeuge mit einem Rettungsgerät gelandet ist. Jedenfalls nicht, wenn es vorschriftsmäßig geflogen wurde«, relativierte Hellinger seine Aussage, was Röder nicht zuversichtlicher stimmte. »Es gibt nämlich immer ein paar Spezialisten, die mit dem Teil Kunstflug machen. Jedenfalls ist der Gebrauch des Rettungsgerätes äußerst schlecht, denn das Flugzeug ist danach ziemlicher Schrott. Kannst du den Behälter dahinten erkennen?« Hellinger deutete auf eine Stelle im Flieger. »Das ist das Rettungsgerät. Es enthält eine Rakete, und wenn jemand kräftig an der Leine zieht, rast das Ding durch die Bespannung und reißt ein ordentliches Loch hinein. Die Rakete steigt ein paar Meter hoch und wirft einen Fallschirm aus, an dem wir dann gemütlich zur Erde zurücksegeln können.«


  »Klar, bestimmt auf eine ICE-Trasse oder eine Autobahn.«


  »Ich will’s gar nicht ausprobieren. Hast du noch Fragen?«


  »Nö, alles klar. Flieg endlich los.«


  »Okay, dann kommt jetzt die wichtigste Regel: Wenn du dich nicht benimmst, fliegst du. Klar?« Hellinger lächelte und überprüfte die Instrumente. Schließlich ließ er den Motor an und meldete sich per Funk beim Tower. »Speyer Info. Delta-Mike-Alpha-X-Ray-Hotel. Position Vorfeld nach Bad Dürkheim zum Rollhalt35.«


  Der Tower meldete sich postwendend und erteilte die Starterlaubnis Richtung Süden. Hellinger drückte den Schubregler nach vorne und dirigierte das Flugzeug mit dem Seitenruder auf die asphaltierte Startbahn. Dort hielt er einen Moment an, überprüfte erneut die Instrumente, gab dann Vollgas und zog den Steuerknüppel zu sich heran. Kaum zweihundert Meter brauchte die Maschine, bevor sie vom Boden abhob.


  »Heute habe ich ganz schön viel Anlauf gebraucht. Hast du zugenommen?«, stichelte Hellinger über die Sprechanlage. Röder lächelte nur. Er genoss den Steigflug und die Vogelperspektive. Sie überflogen das Technikmuseum, wo auf dem Freigelände eine riesige russische Antonov, ein Jumbojet und ein ausgemustertes U-Boot der Bundesmarine nebeneinander aufgereiht waren. Nördlich davon lagen der Speyerer Dom und der Domnapf, der eine alte Grenzmarkierung war und in früherer Zeit das weltliche vom geistlichen Speyer trennte. Es war eine gute alte Tradition, dass mit jedem neuem Bischof oder zu anderen besonderen Festlichkeiten der Domnapf mit etlichen Hektolitern Wein gefüllt wurde. Der wurde anschließend an die Bevölkerung ausgeschenkt, die dem Spender huldigte. Unter ihnen zog die Domhof-Brauerei vorbei, in der er sich vor zwei Jahren mit einer BKA-Beamtin aus Neustadt getroffen hatte. Er konnte nicht glauben, dass das schon wieder so lange zurücklag. Weiter im Westen konnte er die Altstadt und das Altpörtel erkennen. Irgendwo dort unten waren seine Frauen, die hoffentlich genauso viel Spaß hatten wie er.


  Hellinger machte eine scharfe Kurve nach Westen, und Röder konnte Neustadt und dahinter die Pfälzer Berge erkennen. Deutlich ragten die Kalmit und der Weinbiet hervor. Weiter im Süden konnte er Edenkoben und Landau erkennen. Zu ihrer Rechten lag Bad Dürkheim.


  »Wie hoch sind wir?«


  »Knapp viertausend Fuß, also ungefähr eintausendzweihundert Meter«, antwortete Hellinger.


  »Runter kommen sie immer.«


  »Genau. In Südafrika haben wir immer gesagt: ›Every landing you walk away is a good landing‹ oder ›It’s not the speed that kills you, but the sudden stop.‹«


  »Und die Anzahl der Landungen muss immer gleich der Anzahl der Starts sein. Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich so richtig sicher, wenn ich mit dir fliege«, sagte Röder sarkastisch.


  Hellinger lachte und drehte über Neustadt nach Norden ab. Bald darauf überflogen sie Bad Dürkheim, und Röder konnte sein Haus aus der Vogelperspektive bewundern. Wenig später kam Hellingers Weingut in Sicht, bevor sie schließlich Kurs auf Grünstadt nahmen.


  »Ich dachte, du willst den Flieger nach Bad Dürkheim überführen?«


  »Ja, aber erst fliegen wir zum Essen. Hast du mal auf die Uhr gesehen? Es ist bald ein Uhr.«


  Hinter Grünstadt ging Hellinger auf Nordwestkurs und hielt direkt auf den höchsten Berg der Pfalz, den Donnersberg zu, der bereits seit Menschengedenken besiedelt war. Unter ihnen zog Eisenberg vorbei und weiter nördlich tauchte Kirchheimbolanden auf. Sie umflogen den Donnersberg an seiner nördlichen Kante, dann änderte Hellinger wieder den Kurs. Sie flogen jetzt Richtung Westen und Hellinger studierte die Flugkarte. Schließlich wechselte er die Frequenz am Funkgerät und begann, in das Mikrofon zu sprechen.


  »Info Idar-Schnitzelstein. Delta-Mike-Alpha-X-Ray-Hotel. Zur Landung in circa zwanzig Minuten. Zweimal Romeo mit Pommes und Salat.«


  »Was war das denn für eine Ansage?«, fragte Röder.


  »Lass dich überraschen.«


  In den folgenden zwanzig Minuten erfuhr Röder eine Menge über das Fliegen von Ultraleichtfliegern. Hellinger erklärte ihm, dass zur Steuerung eines Flugzeugs immer das Zusammenspiel von Seiten- und Querruder maßgeblich war. Das Seitenruder wurde mit Pedalen bedient, das Quer- und Höhenruder mit dem Steuerknüppel. Jedes Flugzeug und jeder Pilot hatte seine persönlichen Techniken und Vorlieben, ein Flugzeug korrekt auf Kurs zu halten. Wie sensibel ein Flugzeug auf die Steuerung reagiere, hänge sehr stark vom Typ des Gerätes ab, berichtete Hellinger. Ultraleichtflugzeuge, die wegen ihres geringen Gewichts schnell zum Spielball der Naturgewalten werden konnten, reagierten äußerst sensibel.


  Hellinger drehte noch eine Flughafenrunde, um zu sehen, ob die Landebahn frei war, obwohl der Lotse im Tower die Landeerlaubnis erteilt hatte. »Ich will auf Nummer sicher gehen, weil du mit so einem Ding nur auf Sicht fliegen kannst.«


  Hellinger setzte den Doppeldecker butterweich auf der Graspiste auf, rollte aus und suchte einen Parkplatz in der Nähe des kleinen Flughafengebäudes. Dann stoppte er den Motor, und sie gingen gemeinsam in das kleine Restaurant, das im Erdgeschoss des Flughafengebäudes untergebracht war.


  Auf einem der Tische stand ein Schild mit Hellingers Flugzeugkennung. Dort nahmen sie Platz. Die Bedienung nahm ihre Getränkebestellung auf und kam kurz darauf wieder, um zwei ordentliche Rumpsteaks mit einem Berg von gebratenen Zwiebeln und den entsprechenden Beilagen vor ihnen abzustellen. Röder lernte, dass es für jede Speise auf der Karte eine eigene Kennung gab. »Romeo« stand für Rumpsteak, »Sierra« für Schnitzel, »Lima« für Schweinelende und so weiter. Der kleine Flugplatz in Idar-Oberstein hatte seinen Spitznamen nicht umsonst.


  Hellinger hatte nur ein Wasser vor sich stehen.


  »Sag mal, hast du vergessen, den Riesling zu bestellen, oder warum trinkst du die Schorle ohne Wein?«, frotzelte Röder.


  »Wenn du dich in mehr als zwei Dimensionen bewegst, dann brauchst du alle Sinne und kannst nicht viel trinken. Außerdem habe ich vorhin beim Start schon zwei Gläser Sekt getrunken, das muss bis heute Abend reichen.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt mal nüchtern bleiben kannst«, sagte Röder und prostete seinem Freund zu.


  »Ich trinke sowieso zu fünfundneunzig Prozent Wasser«, behauptete Hellinger.


  Röder musste lachen.


  »Du glaubst mir nicht? Das ist das Geheimnis meiner Gesundheit. Ist auch für die Bandscheiben gut«, sagte Hellinger in Anspielung auf Röders Rückenprobleme. Tatsächlich war er selten krank. Durch seine häufige Arbeit an der frischen Luft schien er gegen alle möglichen Seuchen abgehärtet zu sein.


  »Du und fünfundneunzig Prozent Wasser, dass ich nicht lache.«


  »Überleg doch mal. Ein durchschnittlicher Riesling hat ungefähr zehn Volumenprozente Alkohol. Der Rest ist Wasser mit ein paar Geschmacksstoffen und Mineralien. Wenn ich mir eine schöne Schorle halb und halb mische, dann sind darin fünfundneunzig Prozent Wasser enthalten.«


  »Nach dieser Rechnung darfst du aber niemals deinen gepanschten Rotwein mit knapp dreizehn Prozent Alkohol trinken.«


  »Na ja. Morgens trinke ich ja Kaffee. Das sind fast hundert Prozent Wasser. Und jetzt gerade drücke ich den Schnitt ebenfalls.«


  »Gute Argumentation. Ich werde dich beim nächsten Weinfest daran erinnern, wie gesund du doch eigentlich lebst.«


  Sie hatten die Sonne im Rücken, als sie den Rückflug antraten. Röder fühlte sich nach einer weiteren Weinschorle entspannt und genoss den Fahrtwind und die Aussicht in vollen Zügen.


  Hellinger hatte seinen MP3-Player irgendwie an das Bordsystem angeschlossen, und aus den Kopfhörern dudelte ein altes Stück von »The Motors«.


  »I hear the plane is ready by the gateway to take my love away.

  And I can’t believe that she really wants to leave me and it’s getting me so,

  it’s getting me so.

  Airport, airport, you’ve got a smiling face,

  you took the one I love so far away

  Fly her away, fly her away.«


  Röder drehte sich zu seinem Freund um und meinte, Tränen in seinen Augen zu sehen. So egoistisch Hellinger immer in seinen Beziehungen gewesen war, so sehr bereute er offensichtlich, dass Max ohne Mutter aufwuchs.


  Der Flug wäre ereignislos geblieben, wenn Hellinger bei Neuleiningen nicht den Flieger rasant runtergezogen hätte und unter der Hochspannungsleitung hindurchgetaucht wäre, die dort das Eckbachtal überspannte. Röder hatte wegen der unerwarteten Beschleunigung einen Schrecken bekommen, aber als sie sich wieder im Steigflug befanden, genoss er das Adrenalin und das Kribbeln in seinem Körper.


  »Darfst du das überhaupt?«, fragte er über die Sprechanlage. Hellinger antwortete nicht gleich, aber als sich Röder zu ihm herumdrehte, stand ein breites Grinsen in seinem Gesicht.


  »Das kann mich meine Lizenz kosten.«


  Keine zehn Minuten später flog Hellinger den kleinen Flugplatz in Dürkheim von Osten her an und setzte den Flieger gekonnt auf.


  Es hatte sich wohl herumgesprochen, dass er mit seinem neuen Flugzeug kommen würde, denn einige Vereinskollegen, die schon beim Feierabendschoppen waren, versammelten sich um das schnittige Sportgerät.


  »Brauchst du mich noch?«, fragte Röder, nachdem er den Fachsimpeleien eine Weile zugehört hatte, aber nicht folgen konnte.


  »Nein, mein Freund. Danke für deine Hilfe. Ich hoffe, es hat dir ein wenig Spaß gemacht.«


  »Und wie, du alter Kamikaze.« Röder klopfte Hellinger auf die Schulter und trat den Weg nach Hause an. Er freute sich über die Bewegung, denn im Flieger war es doch ein wenig eng gewesen. Die Sonne schien warm, und er genoss den kleinen Spaziergang.


  Unterhalb der Michaeliskapelle, gegenüber der Talstation der alten Seilbahn, traf er zufällig auf Felicitas, die gerade mit dem Hund aus den Weinbergen kam. Sie schien gut gelaunt zu sein und strahlte, als sie ihren Vater erkannte.


  »Lotte ist eine ganz clevere Hundedame«, berichtete sie. »Sie hört schon auf ihren Namen, und vorhin hat sie mir einen Rebknorzen gebracht, den ich geworfen hatte.«


  Röder lobte seine Tochter und freute sich darüber, dass das Tier offensichtlich einen positiven Einfluss auf sie ausübte. Er streichelte den kleinen Hund, der zunächst vor ihm zurückwich, sich dann aber auf den Rücken legte und sich wohlig von Röder den Bauch kraulen ließ.


  »Und ich dachte schon, dass du kleine Hunde hasst«, sagte Felicitas.


  »Wie kommst du denn darauf? Ich mag Tiere sehr gerne, ich mag nur nicht den Dreck und die Arbeit, die sie machen. Deshalb bleibt ja die Lotte auch im Garten. Ich glaube, ich baue ihr eine schöne Hundehütte.«


  Felicitas schaute ihren Vater etwas seltsam von der Seite an, dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange.


  Danach schlenderten Vater und Tochter plaudernd durch die Fußgängerzone. Spontan lud Röder seine Tochter zu einem Glas Secco beim Italiener ein. Felicitas hob zuerst das Glas. »Auf meinen Vater, der gar nicht so ein schlimmer Hundehasser ist, wie er immer vorgibt.«


  »Auf Lotte, den kleinen Schweinehund, und ihre Dompteuse«, antwortete Röder und hob ebenfalls das Glas.


  Beschwingt gingen die drei nach Hause, wobei Röder den kleinen Hund unvorsichtigerweise sogar als »neues Familienmitglied« bezeichnete.


  Manu saß schon auf glühenden Kohlen. Sie wedelte mit den Eintrittskarten für die Lesung. »Wenn du mich noch länger hättest warten lassen, wäre ich allein gegangen. Am Eingang hätte ich bestimmt noch einen netten Mann getroffen, der mich begleitet hätte, da ich mich auf meinen eigenen nicht verlassen kann.«


  Röder erschrak. An die Lesung hatte er tatsächlich nicht mehr gedacht. Wladimir Kaminer würde in der Salierhalle lesen. »Russendisko« hieß das Programm, weil Kaminer nicht nur eine Auswahl seiner satirischen Kurzgeschichten las, sondern auch danach seine Zuhörer zum Tanzen auf russische Popmusik einlud. Doch er blieb locker und sagte lächelnd: »Das hätte ich nicht vertreten können.«


  »Was?«


  »Dich allein wegzulassen. Du siehst einfach umwerfend aus. Die Karte wärst du sicher schnell los gewesen.«


  Röder fuhr mit den Schmeicheleien noch eine Weile fort und konnte Manu schließlich besänftigen. Auf dem Weg zur Salierhalle berichtete er ihr seine Flugerlebnisse und erzählte auch von dem entspannten Gespräch mit Felicitas. Zwischendrin ließ er Manu immer wieder vorgehen und bewunderte ihre schlanke Figur und die langen Beine, die in geschmackvollen Strumpfhosen unter einem schicken Minirock verschwanden.


  »Jetzt krieg dich mal wieder ein. Es ist doch nicht das erste Mal, dass ich einen Minirock anhabe.«


  »Ich bekomme halt nicht genug von dir«, antwortete Röder mit leuchtenden Augen. Zweifellos hatte er sich soeben wieder in seine Frau verliebt.


  ***


  Die Salierhalle stand an der südlichen Begrenzung des Wurstmarktplatzes, auf dem in einigen Wochen zum sechshundertdreißigsten Mal das größte Weinfest der Welt stattfinden würde. Wie bei jedem gebürtigen Dürkheimer stand diese Veranstaltung auch bei Röder bereits rot markiert im Kalender.


  Der Andrang vor der Halle war groß, sodass es eine Weile dauerte, bis alle Zuhörer ihren Platz eingenommen hatten. Manu und Röder hatten direkt hinter den Tontechnikern einen Platz ergattert. Die Sicht war gut, und Röder staunte über den technischen Aufwand, als er das große Mischpult und die dicken Kabelstränge sah, die in alle möglichen Richtungen abzweigten. Der Toningenieur war ein großer, kräftiger Kerl mit starker Brustbehaarung. Aus seinem kurzärmeligen, offenen Hemd quoll der schwarze Filz, und eine schwere, golden schimmernde Kette verschwand funkelnd im Mikro-Urwald.


  Schließlich kam der Protagonist des Abends in bester Stimmung auf die Bühne, und das Publikum lauschte amüsiert seinen fein beobachteten deutsch-russischen Geschichten, die mit leichtem Akzent und viel Ironie vorgetragen wurden.


  Röder lernte, dass es das Wort Einverständniserklärung im Russischen nicht gab, da in Russland niemand nach seinem Einverständnis gefragt wurde. In Deutschland wurde hingegen sogar zum Feiern eines Kindergeburtstags im Kletterpark eine Einverständniserklärung gebraucht, die alle Eltern auch selbstverständlich unterzeichneten.


  Sie hörten den Geschichten gebannt zu, und Röder bemerkte zunächst nicht den auffälligen Mann, der plötzlich vor ihnen stand und ein paar schnelle Worte mit dem Tontechniker wechselte. Die beiden Männer wandten ihm zwar den Rücken zu, aber Röder meinte erkennen zu können, dass der Mann dem Tontechniker unauffällig etwas zusteckte. Seiner Meinung nach war es ein Zettel oder ein Brief. Die ganze Transaktion dauerte nur wenige Sekunden. Röder blickte dem Mann nach, der sich nicht wieder in das Publikum einreihte, sondern den Saal verließ. Er wusste nicht, was ihn an der Sache störte, aber ein seltsames Gefühl beschlich ihn.


  Als Staatsanwalt gehörte das Beobachten von Menschen zu Röders Beruf. Zum Beispiel dann, wenn es einzuschätzen galt, ob ein Angeschuldigter die Wahrheit sprach oder nicht. Röder hatte mit den Jahren eine Wahrnehmung entwickelt, die ihn nur selten trog. Irgendetwas an der eben gemachten Beobachtung gefiel ihm nicht, obwohl es Hunderte von harmlosen Erklärungen geben konnte. Vielleicht waren es die Bewegungen oder das ungesunde Aussehen des Mannes gewesen, was Röder irritiert hatte. Das Gesicht des Mannes war nämlich hochrot und fleckig gewesen, wie das eines starken Alkoholikers. Und seine Bewegungen hatten seltsam steif gewirkt.


  Röder verdrängte seine Gedanken und versuchte, sich wieder auf die Lesung zu konzentrieren, in der es nun um russische Nachbarn und deren religiöse Geheimnisse ging. Schnell entspannte er sich und vergaß die soeben gemachte Beobachtung.


  Anderthalb Stunden und einige Zugaben später hatten Manu und Röder vieles über kaukasische Schwiegermütter gelernt. Sie hielten sich die Bäuche vor lauter Lachen. Schließlich verschwand der sichtlich erschöpfte Autor von der Bühne, und eine geübte Roadcrew begann, die Bestuhlung wegzuräumen. Es war Zeit für die Russendisko, die nach einer kurzen Verschnaufpause beginnen sollte.


  Während des Umbaus trafen Manu und Röder einige Bekannte und ließen sich eines der Bücher signieren, das sie erworben hatten. Der Autor ließ es sich nicht nehmen, die Namen aller Töchter in kyrillischen Buchstaben auf die erste Seite zu schreiben. Danach besorgten sie sich etwas zu trinken. Natürlich wurde am Ausschank Wodka angeboten, aber Manu und Röder verzichteten darauf und bestellten lieber zwei Pfälzer Rieslingschorlen, die zu ihrem Entsetzen in 0,4-Liter-Gläsern serviert wurden.


  Mit extrem schnellen Beats und Stroboskoplicht wurde schließlich die Tanzrunde eingeleitet. Für Manu und Röder, die ihre wildesten Tanzerfahrungen in den achtziger Jahren gemacht hatten, klangen die russischen Texte, zusammen mit der bunt gemixten Pop-, Rap- und Dancefloor-Musik, etwas ungewohnt. Von der guten Laune um sie herum ließen sie sich aber infizieren und schwangen ihre Extremitäten in alter Manier.


  »Was wohl unsere Töchter sagen würden, wenn sie uns so sehen könnten?«, fragte Röder.


  »›Die spinnen, die Alten!‹«, schlug Manu vor und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


  »Vermutlich würden sie nichts mit ihren peinlichen Eltern zu tun haben wollen«, ergänzte Röder. Er lächelte seine Frau an, nahm sie spontan in den Arm und wirbelte sie über die Tanzfläche, wobei er bei einer etwas ungeschickten ausladenden Rückwärtsbewegung einem anderen Tanzpaar ein Bein stellte. Die beiden stürzten kopfüber in die tanzende Menge, und ein kleiner Tumult brach aus. Manu und Röder verdrückten sich lachend, nachdem sie sich versichert hatten, dass niemand verletzt war und das wilde Gezucke weiterging.


  »Du warst schon immer ein begnadeter Tänzer!«, rief Manu prustend, während Röder sich das Lachen nicht verkneifen konnte, als er sie von der Tanzfläche in Richtung Schoppenstand zog.


  »Es ist aber auch wirklich gefährlich, wie du deutlich sehen kannst.«


  Mit einer weiteren Schorle in der Hand sahen sie dem lustigen und – seit Röder die Tanzfläche verlassen hatte – gefahrlosen Treiben aus sicherer Distanz zu. Den Ansagen des zum Discjockey mutierten Autors entnahmen sie, dass einige Stücke musikalisch dem »Emigrantski Raggamuffin« zugeschrieben werden konnten, aber auch mal ein ukrainischer Text auf eine Rembetiko-Melodie gesungen wurde.


  Sie blieben noch lange, bis sie schließlich genug hatten und in bester Stimmung den Heimweg antraten.


  »Ach, Ben. Das war mal wieder schön.«


  »Ja, das sollten wir öfter machen, zumal die Mädels ja schon recht erwachsen sind.«


  »Na ja, zum Teil. Graue Haare verursachen sie immer noch.«


  »Aber doch nicht bei dir. Du scheinst gegen graue Haare immun zu sein.«


  »Na ja, wir Frauen haben da so unsere Tricks.«


  Röder dachte lieber nicht über ihre letzte Friseurrechnung nach. Stattdessen sagte er: »Schau mich an, ich bekomme langsam graue Schläfen.«


  »Männer mit grauen Schläfen sind doch interessant«, sagte Manu und zog ihn an sich, nachdem sie die Wohnungstür geschlossen hatten.


  »Findest du?«, fragte Röder. Er näherte sich ihren vollen Lippen.


  Manu lächelte. »Du riechst so gut. Ich schlage vor, dass wir auf das Zähneputzen verzichten.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Wir müssen es nur durch den Flur schaffen, ohne die Kinder zu wecken.«


  »Oder den Hund.«


  »Oder den Hund«, echote Röder leise, während er seine Hand unter Manus dünnen Pulli schob.


  »Ich könnte es jetzt gleich hier auf der Stelle machen«, hauchte sie, und Röder spürte ihre Hand in seinem Schritt.


  »Ich auch.« Röder seufzte. »Aber erst müssen wir uns leise durch den Flur des Grauens schleichen, ohne dass uns wilde Horden überfallen.«


  »Oder wilde Bestien«, raunte Manu.


  Heftig küsste Röder seine Frau, die seine Leidenschaft gerne erwiderte. Entgegen aller Erwartungen kamen sie tatsächlich unbehelligt im Schlafzimmer an.


  ***


  Nach einem wunderbaren Wochenende begann die letzte Woche vor den Sommerferien für Röder und seine Familie zunächst ruhig. Es waren die letzten großen Ferien für Marie-Claire, die im kommenden Frühjahr ihr Abitur machen würde. Sie wusste noch nicht, was sie danach machen wollte, schwankte zwischen Tiermedizin, Journalismus oder einer Banklehre.


  Am Mittwoch kam Röder spät nach Hause. Manu stand in der Küche und bereitete das Abendessen vor. Sie wirkte bedrückt.


  »Hey, was ist los? Du bist so anders«, sagte Röder nach dem Begrüßungskuss.


  »Ach, Feli hat in Mathe schon wieder eine Sechs kassiert. Das hat sie mir erst heute gesagt. Sie weiß es schon seit über einer Woche und hat es verschwiegen. Auf diese Arbeit kam es an, und am Freitag gibt es Zeugnisse.«


  »Oh nein, sie hatte doch gelernt!«


  »Ja, aber wohl nicht das Richtige. In Französisch und Englisch steht sie auch auf Fünf. Sie wird wohl sitzen bleiben.«


  Für diese Fächer hatte Felicitas bereits im April einen blauen Brief erhalten. Seitdem war es ihr, trotz Nachhilfe, augenscheinlich nicht gelungen, sich zu verbessern.


  »Ich dachte, ihr Freund lernt mit ihr? Der ist doch angeblich so ein guter Schüler.«


  »Ach Ben. Du kriegst echt nichts mit. Mit Fabian ist doch schon ein paar Wochen Schluss.«


  Röder erinnerte sich dunkel daran, dass Feli ihm vor einiger Zeit etwas in der Richtung angedeutet hatte. Er hatte es nicht ernst genommen, weil er so viel um die Ohren gehabt hatte. Beruflich und privat. Außerdem konnte sich der Gemütszustand seiner Töchter von einer auf die andere Sekunde ändern.


  Röder warf sich in seine Jeans und half Manu beim Vorbereiten des Abendbrots. Was auch immer sein mochte, sie legten großen Wert darauf, dass die Familie wenigstens einmal am Tag zusammen am Tisch saß.


  Während des Abendbrots griff Röder nach der Hand von Felicitas und fragte in mildem Ton: »Warum hast du uns das denn nicht früher gesagt?«


  »Was denn?«, kam es unwirsch zurück.


  »Na komm, das weißt du genau. Ich spreche davon, dass du uns die Note in Mathe verheimlicht hast.«


  »Hätte mir doch sowieso nichts mehr genutzt«, begehrte sie trotzig auf und warf ihr Besteck auf den Teller, dass es nur so klirrte. »Scheiß Schule, scheiß Lehrer, alles scheiße«, brüllte sie. »Das Schuljahr schaffe ich sowieso nicht. Mama nervt mit ihren ständigen Ermahnungen und du mit deinem ewigen ›Ich versteh dich, meine Kleine. Komm zu mir, wenn ich dir helfen kann‹«, äffte sie Röder nach, bevor sie fortfuhr: »Meine Schwestern gehen mir auf den Keks mit ihren guten Noten und ihrem dämlichen Lächeln. Ich bleib sitzen, was soll’s? Und damit ihr’s wisst: Ich bin lesbisch. Ich gehe seit letzter Woche mit Jackie.« Abrupt stand sie auf und lief aus dem Zimmer.


  Röder blickte Manu ratlos an. Marie-Claire und die neunmalkluge Laura grinsten wissend, wobei Letztere mit dem Zeigefinger eine drehende Bewegung an der Schläfe vollführte.


  Niemand wusste etwas zu sagen, bis das Telefon erlösend klingelte. Froh über die Unterbrechung stand Röder auf und nahm das Gespräch entgegen. Es war Hellinger, der Röder und seine Familie zum Flugplatzfest am kommenden Wochenende einladen wollte.


  ZWEI


  Es herrschte bestes Flugwetter in der Vorderpfalz, worüber sich die Besucher und die Veranstalter des Dürkheimer Flugplatzfestes freuten. Nur wenige Federwolken zeigten sich im Osten über dem Odenwald, und eine warme Brise aus dem Westen strich sanft über die Weinberge. Es war Sonntag, und auf dem Boden wie in der Luft herrschte rund um Bad Dürkheim reger Verkehr. Während sich die Ausflügler in ihren blitzblank polierten Autos über die Weinstraße schoben und nach einer urigen Einkehrmöglichkeit Ausschau hielten, starteten von der kleinen Landebahn des Sportflughafens unablässig die Freizeitpiloten und betrachteten das bunte Treiben aus der angenehmen Distanz der Vogelperspektive.


  Am Freitag hatte es Zeugnisse gegeben, und Felicitas hatte die erwartete Quittung für ihre anhaltende Faulheit und Renitenz erhalten. Die Familie beschloss, sich die Laune nicht verderben zu lassen und die Ferien trotzdem unbeschwert zu genießen. Auch wenn es für Felicitas nicht unerwartet kam, so hatte sie doch etliche Tränen vergossen. Die schulischen Leistungen der beiden anderen Töchter ließen nichts zu wünschen übrig. Während Laura fast niemals lernte und trotzdem nur beste Noten heimbrachte, musste sich Marie-Claire inzwischen jedoch erheblich anstrengen, um ihre guten Leistungen zu halten.


  »Dass mir keine von euch zu Achim in den Flieger steigt«, hatte Röder seinen Töchtern eingeschärft, als sie den Weg zum Flugplatz antraten. Er kannte schließlich die alten Geschichten aus Südafrika, und die Start- und Landebahn in Bad Dürkheim endete ebenfalls in den Weinbergen.


  Auf dem kleinen Flugfeld herrschte emsiger Betrieb. Der Parkplatz war komplett belegt, und die Zufahrt führte quer über das Ende der Startbahn. Bei Starts und Landungen wurde sie von zwei Sicherheitsposten abgesperrt. Einer von Röders Bekannten, den er noch aus Schulzeiten kannte, hatte dort gerade Dienst und begrüßte sie herzlich. Er war ein Clubkollege von Hellinger und selbst aktiver Flieger. Er erklärte ihnen kurz, wo was zu finden war und welche Veranstaltungen sie auf keinen Fall versäumen sollten.


  »Der Weg zum Schoppenstand ist nicht zu verfehlen. Ihr dürft den Segelflieger nicht verpassen und natürlich auch nicht die Fallschirmspringer«, rief er ihnen hinterher. »Und wenn ihr Gelegenheit habt, dann fliegt mit dem Gyrocopter.«


  »Gyro-was?«, fragte Röder mehr sich selbst und winkte als Antwort, während er eilig seinen Frauen folgte, die bereits auf das Flugplatzgelände zusteuerten.


  Die Grasfläche neben dem Flugfeld war voll von kleinen bunten Flugzeugen, um die sich ganze Trauben von Menschen drängten, die mit den Piloten fachsimpelten oder einfach nur die Fluggeräte bewunderten, deren Bauweise die volle Bandbreite zwischen den Gebrüdern Wright und moderner Hightech abdeckte. Nachbauten von abenteuerlichen Fliegern aus der Gründerzeit aus Sperrholz und lackiertem Stoff standen neben futuristisch anmutenden Flugzeugen mit Rümpfen aus modernen Kohlefaserverbundwerkstoffen, gespickt mit feinster Elektronik. Röder lernte bereits im Vorbeigehen etwas über Fly-by-Wire, ein System, das die herkömmliche Rudersteuerung mit Seilzügen durch einen Joystick und präzise Stellmotoren ersetzte.


  Hellingers neues, schickes Flugzeug war stark umlagert, und Röder konnte erkennen, dass sein Freund vollkommen in seinem Element war. Er winkte ihm kurz zu, blieb aber nicht stehen, denn er wollte mit Manu zuerst einen Rundgang über das Gelände machen. Ihre Töchter verabschiedeten sich knapp und waren gleich darauf in der Menge verschwunden.


  Manu sah Röder kurz von der Seite an. Noch immer musste sie sich daran gewöhnen, dass die Kinder schon lange eigene Wege gingen. Selbst die Jüngste war es gewohnt, auf eigenen Füßen zu stehen, auch wenn sie meistens im Schlepptau einer großen Schwester war.


  »Die halten zusammen wie Pech und Schwefel«, sagte Röder aufmunternd.


  »Meistens jedenfalls«, antwortete Manu und verzog leicht das Gesicht. »Zoffen tun sie sich immer nur dann, wenn du nicht zu Hause bist.«


  »Ich bin halt ein ausgleichender Pol.«


  »Angeber«, sagte Manu und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


  Röder blieb vor einem in Tarnfarben lackierten Flieger stehen. Ein martialisches Maul mit Haifischzähnen war auf die vordere Unterseite aufgemalt. Auf dem Heck prangte das kreisrunde britische Hoheitszeichen.


  »Ist das eine Spitfire?«, fragte er den Piloten, der gerade seinen ölverschmierten Kopf aus dem Motorraum zog.


  »Ei jo. Des sinn die, die wo de Faschismus in die Knie gezwunge henn.«


  »Etwa ein Original?«, wollte Röder wissen.


  »Nee, die wern jetzt in Australie im Maßschdab enns zu achtzisch nohgebaut. Dess is en Bausatz, enner wo mer bestelle konn.«


  »Ein tolles Flugzeug. Die Spitfire hatte einen V8-Motor, stimmt’s?«


  »Ei, Sie kenne sisch aus. Aber isch konn mer kenner leischde, die sinn efach zu deier. Dess is bloss e Vierzylinner, der koschd a noch genuch.«


  »Wie viele Spitfires wurden denn gebaut?«


  »So um die zwonsischtausend, unn bei de Luftschlacht vunn Englond…«


  Der begeisterte Pilot hätte mit Röder gerne noch weitererzählt, aber Manu schob ihren Mann weiter. Das war kein Problem für den Piloten, denn er hatte bereits ein anderes Opfer gefunden, mit dem er weiter fachsimpeln konnte.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du dich so gut mit Flugzeugen auskennst«, meinte Manu erstaunt. »Du kanntest ja sogar den Typ. Für mich sehen die alle gleich aus.«


  »Du hast auch keine ›Revell-Flieger‹ zusammengeklebt, als du ein kleiner Junge warst«, antwortete Röder und gab so die Quelle seines Fachwissens preis.


  Der unvermeidliche Schoppenstand war vor den Hangars aufgebaut und wurde vom Dürkheimer Fliegerverein betrieben. Der Duft von Bratwürsten dominierte hier, obgleich auch andere Pfälzer Spezialitäten angeboten wurden und regen Absatz fanden.


  Röder bestellte für Manu eine Weißherbstschorle und für sich eine ordentliche Rieslingschorle im Dubbeglas, bevor sie sich auf einer sonnigen Bank niederließen und den Trubel beobachteten. Fast zeitgleich bemerkten sie Marie-Claire, die sich angeregt mit einem gut aussehenden jungen Mann unterhielt.


  »Ist das ihr neuer Freund?«, wollte Röder wissen.


  »Keine Ahnung«, antwortete Manu. »Im Moment scheint es nichts Ernstes zu geben.«


  »Aber dieser junge Mann scheint ihr zu gefallen.«


  »Er sieht ja auch nicht schlecht aus.«


  »Es wird Zeit, dass du Oma wirst.«


  »Ich kann es noch abwarten«, erwiderte Manu lachend. »Unsere sind gerade erst flügge, da will ich doch nicht schon wieder kleine Kinder hüten. Wir machen erst mal eine Weltreise.«


  »Da müssen wir aber warten, bis die drei von der Gehaltsliste gestrichen sind, und das kann noch dauern.«


  Röder stieß mit seiner Frau an und verschluckte sich beinahe, als er sah, dass der junge Mann seiner Tochter half, sich in einen winzigen Flieger zu setzen. Er beugte sich über sie und befestigte den Gurt. Dabei ging er deutlich auf Tuchfühlung.


  »Oh, nein!«


  »Was ist?«, fragte Manu, die vor Schreck ein wenig Schorle verschüttete.


  »Sie ist in den Flieger gestiegen, und der junge Kerl ist der Pilot!«


  »Nun beruhige dich. Sie ist neunzehn, das heißt volljährig. Sie muss selbst wissen, was sie tut.«


  Röder wollte aufstehen, und Manu konnte ihn nur mit Mühe zurückhalten.


  »Nun mach dich nicht lächerlich. Setz dich wieder hin und nimm einen Schluck Schorle.«


  »Der Flieger besteht aus einem Rasenmähermotor und zwei zusammengeschraubten Gartenstühlen. So was ist doch kein Flugzeug!«


  Röder konnte sehen, wie sich der junge Mann mit einem charmanten Lächeln zu Marie-Claire hinüberbeugte, um ihr die Kopfhörer aufzusetzen.


  »Wenn das mal gut geht«, seufzte er.


  »Mit so einem schicken jungen Mann hätte ich auch ein paar Runden gedreht.«


  »Was soll das heißen? Bin ich dir vielleicht zu alt?«


  »Na ja, du gehst jetzt auf die fünfzig zu, und da sollte eine Frau ihren Mann gegen zwei Fünfundzwanzigjährige eintauschen.«


  »Wo hast du denn den Machospruch her? Der geht doch normalerweise andersrum.«


  »Von Hellinger.«


  »Das hätte ich mir denken können. Der hat ihn aber bestimmt richtig herum erzählt.«


  Manu lächelte. »Nein, Achim steht auf Gleichberechtigung.«


  Röder prustete belustigt in seine Weinschorle.


  »Du willst mich nur eifersüchtig machen«, sagte er und gab seiner Frau einen Kuss.


  »Schön, dass mir das gelegentlich noch gelingt.«


  Der Motor der Maschine heulte auf, als der junge Pilot das winzige Fluggerät über die Grasnarbe auf die Startbahn dirigierte. Dort angekommen, fuhr er zum östlichen Ende der Asphaltpiste, drehte um und wartete auf die Startfreigabe. Er musste nicht lange warten. Mit Vollgas beschleunigte der Flieger in Richtung Westen und hob nach ungefähr zweihundert Metern ab.


  »Und mir ist trotzdem mulmig«, sagte Röder.


  In diesem Augenblick kam Laura weinend angerannt. Sie wollte etwas sagen, doch vor lauter Schluchzen brachte sie keinen Ton hervor. Manu nahm ihre Jüngste in den Arm, und nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, sagte Laura stockend und unter Tränen: »Ich darf nicht fliegen.«


  »Was darfst du nicht?«, wollte Röder wissen, der seine Tochter noch immer nicht richtig verstanden hatte.


  »Ich darf nicht fliegen!«, wiederholte Laura, diesmal schon deutlich trotziger.


  »Wieso darfst du nicht fliegen?«


  »Weil sich Feli, die blöde Kuh, vorgedrängelt hat!« Laura zeigte auf den roten Doppeldecker, der gerade zur Startbahn rollte. Felicitas saß im vorderen Sitz und winkte fröhlich herüber, während Hellinger das Flugzeug zu seiner Startposition fuhr.


  »Mist!«, rief Röder wütend. »Das gibt’s doch nicht. Dieser dumme Hund.« Er rannte los und überwand die Absperrung genau in dem Augenblick, als Hellinger Vollgas gab.


  »Personen, die mit dem Flugbetrieb unmittelbar nichts zu tun haben, dürfen den abgesperrten Bereich nicht betreten!«, schallte es prompt aus den Lautsprechern. »Bitte verlassen Sie die abgesperrte Zone.«


  Zwei Ordner kamen eiligen Schrittes auf Röder zu und scheuchten ihn übellaunig hinter die Absperrung zurück. »Mann, sind Sie verrückt? Glauben Sie, wir haben die Absperrung zum Spaß aufgestellt? Machen Sie, dass Sie wieder hinter dem Zaun verschwinden!«


  Röder gab klein bei. Alle Leute starrten ihn an, und er kam sich ziemlich lächerlich vor.


  Laura sah ihn mit offenem Mund an. Ihre Tränen waren versiegt. Manu schüttelte den Kopf. »Was war denn das jetzt?«


  »Der Sack. Er hätte uns fragen müssen, ob wir das überhaupt erlauben«, murmelte Röder.


  »Onkel Achim war ganz lieb. Er hat gemeint, wir sollen euch fragen, ob das in Ordnung geht, und Feli hat gesagt, dass sie schon gefragt hätte und mit ihm fliegen darf. Und dann hat sie auch noch gesagt, dass ich aber noch um Erlaubnis fragen müsse. Und dann hat sich die blöde Kuh vorgedrängelt und ist einfach eingestiegen. Onkel Achim meinte, er nimmt mich dann später mit.« Vor lauter Wut auf ihre Schwester stiegen ihr wieder Tränen in die Augen.


  »Weißt du was? Wenn Achim wieder gelandet ist, dann gehen wir zu ihm, und dann darfst du mitfliegen«, versprach Manu ihrer jüngsten Tochter und bedachte dabei Röder mit einem Seitenblick.


  »Haben sich denn schon wieder alle gegen mich verschworen? Hier macht ja wirklich keiner mehr, was ich will. Achim ist ein Kamikaze, und so ein Ding ist richtig gefährlich!«


  »Ach, und deshalb hast du mit ihm gleich den ersten Ausflug gemacht? Ich wundere mich jetzt ehrlich, dass du das überhaupt überlebt hast.« Manu wandte sich wieder an Laura. »Pass auf. Ich fliege zuerst mit Achim. Dann sehe ich ja, ob es gefährlich ist oder nicht. Und wenn nicht, fliegst du zwei Runden mit ihm.«


  Laura war begeistert. Röder ließ sich auf die Bank fallen und griff nach seiner Schorle. Das Interesse der anderen Festbesucher um sie herum hatte inzwischen nachgelassen. Manu hob ihr Glas und machte ein Friedensangebot: »Ben, manchmal bist du ein ganz schön kindisches Rindvieh. Aber ich kann nicht anders: Ich liebe dich trotzdem.«


  Mit einem schrägen Lächeln stieß Röder mit seiner Frau an. »Ich liebe dich auch, und manchmal hast du recht. Aber eben nur manchmal.«


  Eine halbe Schorle später sahen sie, wie Hellingers »Le Diable Rouge« sanft aufsetzte, zur Parkposition rollte und eine begeisterte Tochter ausstieg. Sie gab Hellinger rechts und links ein Küsschen und schlug den Weg zu ihren Eltern ein. Hellinger winkte gut gelaunt herüber, und Manu und Laura machten sich auf den Weg zu ihm.


  Auf halbem Weg trafen sie auf Felicitas, und Röder konnte sehen, wie sie aufgekratzt mit ihrer Mutter redete, während Laura ihre Schwester mit Blicken umbringen wollte. Zu dritt gingen sie zu Hellinger, wo Manu vollkommen unbekümmert in den Sitz des Fluggastes kletterte.


  Als Hellinger den Motor gestartet hatte und sich kurz darauf mit Manu in die Lüfte schwang, kamen Röders Töchter wieder an den Biertisch zurück.


  »Du hättest uns erst um Erlaubnis fragen müssen, bevor du zu Achim in den Flieger steigst«, sagte Röder zu Felicitas.


  »Du hast Onkel Achim angelogen, weil du gesagt hast, dass du mitfliegen darfst, obwohl du gar nicht gefragt hast«, fügte Laura gehässig hinzu.


  »Ihr spinnt ja wohl! Marie-Claire hat doch auch niemanden gefragt, bevor sie zu dem Typen in den Flieger gestiegen ist«, motzte Felicitas.


  »Hör mal, jetzt reicht’s. Schlag gefälligst einen anderen Ton an, wenn du mit mir sprichst. So kannst du vielleicht mit deinen asozialen Freundinnen reden, aber nicht mit mir. Ist das klar?«, kofferte Röder zurück. »Deine Schwester ist volljährig, die kann mittlerweile selbst entscheiden.«


  Felicitas stieß einen Fluch aus. Die Leute an den angrenzenden Tischen drehten wieder die Köpfe zu ihnen.


  »Was hast du gesagt?«, schimpfte Röder.


  »Nichts!« Damit stand Felicitas auf und verschwand schnell in Richtung der Hangars.


  »Sie hat ›Leck mich‹ gesagt, und dann hat sie noch den Stinkefinger gezeigt. Ich habe es genau gesehen«, sagte Laura.


  Röder hatte nichts dergleichen gehört oder gesehen. Am liebsten wäre er seiner Tochter gefolgt. Er beherrschte sich jedoch.


  »Und dir habe ich schon oft gesagt, dass du nicht petzen sollst«, sagte er zu Laura.


  Die brach sofort in Tränen aus. »Ich petze doch nicht! Ich erzähle doch nur die Wahrheit.«


  Röder merkte, dass er in seinem Ärger den Bogen überspannt hatte. Er versuchte, seine Jüngste zu trösten, was ihm nur gelang, weil er mit ihr zusammen zum Waffelstand ging und zwei duftende Exemplare mit Sahne und Kirschkompott bestellte.


  Als sie die Waffeln verdrückt hatten, war Manu wieder gelandet und kam ebenfalls ziemlich aufgekratzt an den Tisch zurück. Sie schickte Laura los, die sofort zu Hellinger rannte, der pfeifend seinen Flieger kontrollierte.


  »Hat er dir auch schnulzige Rockballaden aus den Achtzigern vorgedudelt?«, wollte Röder von seiner Frau wissen.


  »Nein, aber beim Sturzflug haben wir das Fliegerlied gegrölt.«


  »Was habt ihr?« Röder merkte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.


  »Das Fliegerlied. Du weißt schon, das von Hans Albers.« Manu begann zu singen: »Flieger, grüß mir die Sonne, grüß mir die Sterne und grüß mir den Mond, dein Leben, das ist ein Schweben durch die Ferne, die keiner bewohnt.«


  »Ich dachte, das ist von Extrabreit?«


  »Ich hatte gehofft, dass du das nicht vergessen hast. Die haben das Lied zu Zeiten der Neuen Deutschen Welle gecovert, und es war eines jener Lieder, bei denen wir uns die ersten Male geküsst haben.«


  »Das würde ich doch nie vergessen«, antwortete Röder inbrünstig und stand auf, um sich eine weitere Schorle zu holen. Am Ausschank traf er auf Kleber, seinen Hausarzt, der dort gerade den Dienst angetreten hatte und jetzt hinter dem improvisierten Tresen stand. Sie begrüßten sich herzlich.


  »Die Schorle geht aufs Haus. Man weiß ja nie, wann man mal gute Beziehungen zur Staatsanwaltschaft braucht.«


  »Ich mache keine medizinrechtlichen Sachen, es sei denn, es stirbt jemand unter dubiosen Umständen in deinen Händen.«


  »Kann mir nicht passieren. Entweder kurieren sie sich mit Riesling selbst, oder ich schicke sie zum Spezialisten. Ab und zu ist mal so ein Spinner von Marathonläufer dabei, dem ich zur Heilung seiner lädierten Achillessehne einen Einlauf verpasse.«


  »Einlauf mit Rieslingschorle, nehme ich an«, sagte Röder. In diesem Moment erzitterte der ganze Flugplatz, weil der Sternmotor der »Tante Anna« angelassen wurde.


  »Ist das ein Rosinenbomber?«, fragte Röder halb im Scherz.


  »Wenn, dann ist es ein Rieslingtanker.«


  »Dass solche Doppeldecker noch fliegen.«


  »Der ist gar nicht so alt. Das ist eine Antonov AN-2, der größte einmotorige Doppeldecker der Welt. Er wurde bis in die neunziger Jahre gebaut«, erzählte der Doc und kam ins Schwärmen. »Der da ist aus NVA-Beständen und hat das Baujahr 1957, wenn ich mich nicht irre. Der Witz an dem Flieger ist, dass er mit einer extrem kurzen Start- und Landebahn auskommt. Hundertfünfzig Meter Acker reichen schon, und die Kiste steht bei dir im Vorgarten. Das hat aber seinen Preis, denn der Sternmotor hat neun Zylinder und tausend PS. Der braucht so um die hundertfünfzig Liter pro Stunde, und dazu frisst er auch noch drei Liter Öl. Aber gemütlich ist so ein Flug schon, denn das Teil fliegt noch nicht mal zweihundert Stundenkilometer. Gerade richtig für die russische Taiga, und selbst wenn du über unsere schöne Pfalz fliegst, wirst du melancholisch und intonierst automatisch russische Volkslieder.«


  »Bist du schon mal damit geflogen?«


  »Klar doch. Den kannst du mieten. Ich hatte mein Praxisteam zum Betriebsausflug eingeladen. Wir sind nach Egelsbach geflogen und haben in ›Schuhbeck’s Check-Inn‹ gefuttert.«


  »Du bist der Pfalz fremdgegangen?«


  Kleber lächelte. »Nicht wirklich. Den Absacker haben wir natürlich im ›Fass‹ getrunken.«


  »Lass mich raten: Am nächsten Tag war die Praxis zu.«


  Die beiden lachten herzlich, aber vom einen zum anderen Augenblick erstarrten plötzlich Klebers Gesichtszüge. »Um Gottes willen«, sagte er.


  Röder drehte sich um und folgte seinem Blick. Ein Mann mit hochrotem, fleckigem Gesicht stolperte auf sie zu. Die Menge wich vor ihm zurück und bildete eine Gasse, denn der Mann war über und über mit Blut verschmiert. »Sind Sie der Staatsanwalt Röder?«, lallte er und trat näher an Röder heran.


  Röder konnte den Blick nicht von dem Mann losreißen, der jetzt ganz nahe vor ihm stand, heftig atmete und aus allen Körperöffnungen blutete. Das Blut rann ihm aus Mund, Nase, Ohren und sogar aus den Augen. Röder hatte so etwas noch nie gesehen.


  »Sind Sie der Staatsanwalt Röder?«, fragte der Mann noch mal, und erst jetzt konnte Röder antworten.


  »Ja«, würgte er hervor.


  »Ich brauche Ihre Hilfe, ich muss Ihnen etwas mitteilen.« Er streckte die Hand nach Röder aus und verlor genau in dem Moment das Gleichgewicht. Direkt vor Röder brach er zusammen.


  Jemand schrie, und ein Raunen ging durch die Menge. Erst jetzt löste sich Kleber aus seiner Lähmung und kam hinter dem Tresen hervor. »Machen Sie Platz, gehen Sie zur Seite, ich bin Arzt.« Mit geübten Griffen tastete er den Körper des Kranken ab, drehte ihn in die stabile Seitenlage und befahl gleichzeitig, den Krankenwagen vom Roten Kreuz zu holen, der am Flughafengebäude stationiert war. »Verdammt, das sieht nicht gut aus«, murmelte er und fügte, an die Umstehenden gerichtet, laut hinzu: »Bitte halten Sie Abstand.«


  Röder bemerkte erst jetzt, dass er seine Schorle die ganze Zeit verkrampft in der rechten Hand gehalten hatte. Er sah, wie der Mann am Boden zuckte und den Mund bewegte, als wollte er etwas sagen. Röder beugte sich zu ihm hinunter.


  »Geh weg«, herrschte ihn Kleber an.


  »Er versucht, mir etwas mitzuteilen, deshalb ist er gekommen.«


  Der Arzt packte Röder am Kragen und zischte leise: »Der Mann hat irgendeine Infektion, vielleicht ist er ansteckend. Halte dich von ihm fern, und vor allem halte die gaffende Meute fern.« Er deutete auf die neugierigen Gesichter um sie herum.


  Röder erschrak und tat, was ihm Kleber aufgetragen hatte.


  Der Krankenwagen hielt mit Blaulicht neben ihnen, und Kleber gab den Sanitätern leise Anweisungen. Diese stülpten sich unverzüglich Handschuhe über und verfrachteten den Mann auf die Trage, wobei sie peinlichst darauf achteten, ihn so wenig wie möglich zu berühren. Kleber stieg vorne beim Fahrer ein, und der Wagen bahnte sich einen Weg durch die neugierige Menge.


  Mit dem Verschwinden des Krankenwagens normalisierte sich die Stimmung schnell wieder. Röder bemerkte Manu, die schon eine Weile neben ihm gestanden hatte, erst jetzt. Sie nahm seine Hand und sagte fassungslos: »Was war denn mit dem armen Mann los?«


  Röder wollte antworten, doch ein weiterer Rettungswagen bog mit Blaulicht und Martinshorn auf die Zubringerstraße ein und blieb vor dem Almensee stehen, wohin es der Krankenwagen mittlerweile auch geschafft hatte. Viel sehen konnten sie von ihrem Standort aus nicht, aber sie nahmen an, dass der Mann in den besser ausgestatteten Rettungswagen verlegt wurde.


  Eine Ansage von der Festleitung ging über den Platz. Es habe einen Zwischenfall gegeben, der aber nichts mit dem Flugbetrieb zu tun habe. Dank der bewährten Rettungspläne und dem beherzten Eingreifen des Roten Kreuzes sei bereits alles unter Kontrolle gebracht worden. Röder atmete heftig durch und griff zu seinem Schorleglas. Er bot es Manu an, trank dann selbst einen großen Schluck und sagte: »Komm, lass uns nach den Kindern sehen, wir sollten nach Hause gehen.«


  In diesem Moment tauchte Felicitas neben ihnen auf. »Was war denn los?«, fragte sie.


  »Ein Mann ist zusammengebrochen. Nicht schön«, antwortete Manu.


  »Ach so«, sagte Felicitas lapidar. »Gleich müssen die Fallschirmspringer kommen.«


  »Die Fallschirmspringer?«


  »Ja, die kommen aus Hockenheim und machen Zielspringen hier auf dem Platz.«


  »Woher weißt du das?«


  »Mann, Papa. Das steht im Programm, und vorhin wurde angesagt, dass sie losgeflogen sind.«


  »Du kannst deinem Vater ruhig die volle Wahrheit sagen«, meinte Manu.


  Röder blickte seine Tochter fragend an.


  »Jackie ist dabei«, platzte sie heraus. »Als einzige Frau! Sie will mich auch mal mitnehmen, hat sie gesagt.«


  »Wer ist denn Jackie?«, wollte Röder wissen und erhielt einen Knuff von Manu.


  Felicitas wurde rot. »Das ist meine neue Freundin.«


  Röder erinnerte sich wieder an den Eklat vor wenigen Tagen. Er versuchte, locker zu bleiben. »Ach so. Und was macht Jackie so? Ich meine, außer Fallschirmspringen?«


  »Sie hat eine Lehre als Automechaniker gemacht und arbeitet jetzt bei einem Motorradhändler.«


  »Fährt sie selbst Motorrad?«


  »Klar doch! Eine Kawasaki. Ich glaube, das mache ich auch.«


  »Was, Motorradfahren?«


  »Das auch. Eine Ausbildung, meine ich. Ich schmeiße die Scheißschule hin und gehe arbeiten.«


  Röder räusperte sich. »Dazu brauchst du aber erst einen Schulabschluss, und womöglich reicht ein Hauptschulabschluss gar nicht. Du brauchst vermutlich mindestens die Mittlere Reife.«


  »Ach Quatsch!«, brauste Felicitas auf.


  Zum Glück wurden sie durch näherkommenden Motorenlärm unterbrochen, und die Fallschirmspringer wurden per Lautsprecher angekündigt, sodass es zu keinem Streit zwischen Vater und Tochter kam. Felicitas schaute gebannt in die Luft, während die Springer einer nach dem anderen das Flugzeug verließen und sich zu einer Formation anordneten. Ein Springer hatte offensichtlich Probleme. Er trudelte wild, und die Menge hielt die Luft an, als sich der bunte Fallschirm verhedderte und schlaff in der Luft hing. Mit einem Ruck löste sich der defekte Fallschirm, und der Springer raste ungebremst der Erde entgegen. Manu erschrak heftig, und die Menge stöhnte auf, aber zur Erleichterung der atemlosen Zuschauer öffnete sich in niedriger Höhe ein weißer Reserveschirm, und der Springer bremste seinen Beinahe-Todessturz und schwebte der Zielmarke entgegen.


  »Wahnsinn, Wahnsinn! Das ist Jackie! Ich erkenne sie an ihrer roten Kombi. Sie hat mir gesagt, ich soll auf den roten Anzug achten! Wahnsinn!« Felicitas schüttelte vor lauter Aufregung Röders Arm.


  Weil sie lange im freien Fall gewesen war und der Reserveschirm eine schnellere Sinkgeschwindigkeit hatte, war Felis neue Flamme als Erste am Boden. Trotz des gefährlichen Manövers verfehlte sie die Markierung nur wenig. Nach und nach segelten dann auch die anderen Springer elegant zu Boden. Felicitas war zu diesem Zeitpunkt aber längst verschwunden. Sie bahnte sich ihren Weg zu Jackie.


  Fast gleichzeitig kam Laura begeistert angerannt. Röder hatte nicht bemerkt, dass Hellinger bereits vor den Fallschirmspringern gelandet war, um diese nicht zu gefährden.


  »War das toll!«, rief sie und fiel ihren Eltern in die Arme. Hellinger kam in einigem Abstand hinterher.


  »Alle reden vom Vögeln, wir fliegen«, sagte Laura.


  »Wie bitte?«, fragte Röder.


  »Hat mir Onkel Achim beigebracht.«


  »Achim, du Sack. Was bringst du denn meinen Kindern bei?«, rief Röder.


  Hellinger zog angesichts der herben Begrüßung eine Braue hoch. »Ich gehe mal eine Schorle holen«, meinte er.


  Laura war immer noch ganz aufgeregt: »Fliegen ist gar nicht so schwer, man muss nur ein paar Regeln kennen. Zum Beispiel: ›Schaust du dem Windsack ins Maul, ist irgendwas faul‹, oder ›Kommt der Wind von hinten, musst du schneller sprinten.‹«


  »Aha«, sagte Röder frustriert und nahm einen großen Schluck von seiner Schorle. Dann sagte er zu Manu: »Ich glaube, ich werde alt.«


  »Das hoffe ich doch sehr. Oder glaubst du, ich will mir mit achtzig noch einmal einen neuen Mann suchen?«


  »Was habe ich gehört? Der Weller ist vor dir umgekippt?«, fragte Hellinger, als er vom Schoppenstand zurückkam.


  »Du kennst den Mann?«


  »Klar, den kennt hier jeder. Der ist ein Gründungsmitglied vom Verein. Aber in letzter Zeit hat man ihn nicht mehr oft gesehen. Irgendwelche privaten Probleme…«


  »Oh, jetzt hört auf der Stelle auf. Ich habe keine Lust auf eure blöden Detektivspiele. Das endet immer im absoluten Chaos. Schluss damit, aber sofort!«, unterbrach Manu die Unterhaltung.


  »Was ist denn mit dir los?«, wollte Röder wissen.


  »Ach, tu doch nicht so unschuldig. Ich kann an deinem Gesichtsausdruck sehen, dass du wieder eine Verschwörung witterst. Der Tag war schon verrückt genug, ich will jetzt das Fest genießen und mir nicht durch den Vorfall den ganzen Tag verderben. Der Mann wird bestimmt wieder gesund.«


  »Du hast recht«, sagte Hellinger, und Röder stimmte wenig überzeugt, aber pflichtbewusst zu. Manu hatte ihn mal wieder durchschaut. Natürlich störte ihn etwas an dem Vorfall. Er konnte förmlich spüren, dass der Kollaps des Mannes nicht normal gewesen war. Außerdem war er sich sicher, dass er den Mann vorher schon einmal irgendwo gesehen hatte. Wobei das nicht weiter verwunderlich war. In Bad Dürkheim kannte zwar nicht jeder jeden, aber irgendwie kannte man doch die meisten Gesichter.


  Hellinger erhob sich. »Kommen wir also zum wichtigsten Tagesordnungspunkt«, sagte er feierlich. »Ich habe etwas zu verkünden.«


  »Was soll denn das schon wieder?«, stöhnte Röder.


  Manu lächelte verschwörerisch. Hellinger hob sein Glas.


  Röder war das Ganze peinlich, denn zum wiederholten Male zog er die Blicke der anderen Festbesucher auf sich.


  »Nun mach schon. Was soll der Quatsch?«


  »Das ist kein Quatsch, und jeder kann es hören, denn heute ist es auf den Tag genau dreiundvierzig Jahre her, dass ich dich am Kindergartenschnuppertag kennengelernt habe!«


  Manu und Laura lachten.


  »Du bist doch ein Depp. Woher willst du das denn so genau wissen?«


  »Weil ich ein altes Fotoalbum meiner Eltern gefunden habe.« Hellinger legte ein Album auf den Tisch und schlug eine Seite auf. Er deutete auf ein Bild, auf dem Klein-Röder im Sonntagsanzug zu sehen war. Daneben stand Klein-Hellinger mit Nietenhosen und kurzärmeligem Hemd. »Jeans« sagte man damals noch nicht. Neben dem Bild stand das Datum der Aufnahme. Sie war von 1968.


  Röder verzog das Gesicht. »Ich kann mich an den Tag erinnern. Du hast mich die ganze Zeit wegen meines Anzugs gehänselt.«


  »Es war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft«, erwiderte Hellinger grinsend.


  »Ja. Aber erst, nachdem ich gedroht habe, dir eine auf die Fresse zu hauen, weil du mich immer ›Foipeeker‹ nanntest.«


  »Genau, das stimmt. Ich dachte mir: Den hast du lieber als Freund statt als Feind. Außerdem hast du die Jacke bald ausgezogen, und wir sind durch den Hof getobt.«


  »Ja, hinterher war meine Mutter stinksauer, weil ich die Hosen so eingesaut hatte.«


  »Wer, die Oma?«, wollte Laura wissen.


  »Allerdings. Als gebürtige Hamburgerin waren ihr gute Kleider immer wichtig«, antwortete Röder, und alle lachten herzlich.


  »Manu, verzeih. Das ist zwar nicht mit eurem Hochzeitstag vergleichbar, denn Ben kann sich nicht erlauben, diesen Tag über vierzig Jahre zu vergessen, aber nachdem ich dieses Album gefunden habe, dachte ich, das müssen wir feiern. Deshalb darf ich dir, lieber Ben, in Rücksprache mit deinen Mädels, diesen Gutschein überreichen.«


  Röder öffnete das Kuvert, das Hellinger ihm reichte, und las vor: »Gutschein für einen Gyrocopter-Flug.«


  »Genau!«


  »Was ist denn ein Gyrocopter?«


  Hellinger deutete auf das Vorfeld, wo ein kleines, hubschrauberähnliches Gefährt stand.


  »Ich soll in diese Nussschale einsteigen? Ihr seid wohl nicht mehr ganz knusper.«


  »Nun hab dich nicht so. Mit Onkel Achim bist du doch auch geflogen«, sagte Laura, die Hellinger immer noch ein wenig kindisch Onkel nannte.


  »Das ist doch was ganz anderes. Achim ist mein Freund, und sein Fluggerät ist ein echter Flieger.«


  »Ein Gyrocopter ist aber sogar noch sicherer als ein Flugzeug. Der antriebslose Rotor sorgt für den Auftrieb und muss nur beim Start kurz durch einen Motor in Rotation versetzt werden. Er hält sich in der Luft wie ein Ahornsamen, der langsam, aber sicher zur Erde segelt. So ein Gyrokopter ist absolut sicher und unempfindlich gegenüber Wind. Wenn du ihn einmal geflogen bist, dann weißt du, dass mehr Wind auch mehr Spaß bedeutet. Sei also kein Frosch.«


  »Zuerst trinke ich aber noch eine Schorle«, ergab sich Röder in sein Schicksal und versorgte sich, ohne Manu und Hellinger zu vergessen, am Schoppenstand.


  Dort traf er auf Kleber, der den Kranken inzwischen an den Notarzt übergeben hatte, und ebenfalls ein Dubbeglas in der Hand hielt.


  »Wie geht’s dem Weller?«, fragte Röder.


  Kleber zuckte nur mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber wenn du mich fragst, würde es mich wundern, wenn der überlebt.«


  »Scheibenhonig«, antwortete Röder gefasst. »Hast du eine Idee, was der hat?«


  »Viren, Gift, keine Ahnung. Ist nicht unwahrscheinlich, dass du seinen Fall auf den Tisch bekommst.«


  »Ist es so ernst?«


  »Komm, heute ist ein schöner Tag. Auf das Leben und die Pfalz!« Kleber hielt Röder sein Glas hin, und sie stießen an.


  »Was hältst denn du von Gyrocoptern?«, wechselte Röder das Thema.


  »Einfach nur geil. Die sind extrem wendig, und du kannst sie eigentlich nicht überziehen. Landen kannst du in jedem Vorgarten, aber die Landung an sich stellt hohe Anforderungen an den Piloten, weil die Rotorebene genau getroffen werden muss. Wegen der vielen bewegten Teile ist das perfekte Zusammenspiel äußerst wichtig, denn sonst fällt das Ding runter wie ein Stein.«


  »Na schönen Dank. Ich habe einen Gutschein und wollte mich gerade in das ›Ding‹ reinsetzen.«


  »Ach so«, sagte Kleber irritiert, als er den Fettnapf bemerkte. »Klar, das musst du machen. Ist echt ein starkes Gefühl, in der Kiste zu fliegen. Eberhard ist auch ein sehr erfahrener Pilot.«


  Kleber verabschiedete sich schnell, und Röder hatte jetzt ein noch mulmigeres Gefühl wegen des anstehenden Gyrocopterflugs.


  Als er an den Tisch zurückkam, war Felicitas wieder zurückgekehrt und saß gut gelaunt zwischen Laura und ihrer Mutter. Als sie Röder sah, begann sie, mit ihrer kleinen Schwester lautstark zu singen: »Papa, grüß mir die Sonne…«


  »Jetzt trinke ich noch die Schorle, und dann ist mir sowieso alles egal«, sagte Röder und setzte das Glas an.


  Der Zug am Schorleglas wies ihn als echten Pfälzer aus, was Hellinger auch gleich zu würdigen wusste: »Du haschd echt nix verlernd. Jetztert aber auf, der Eberhard warded.«


  Eberhard erwies sich ebenfalls als echter Pfälzer, jedenfalls was seine rot geäderte Nase anging. Ansonsten machte er einen nüchternen Eindruck und meinte, dass Röder sein letzter Fluggast an diesem Tag sei, bevor auch er sich einen Schoppen gönnen würde. Röder lud ihn spontan darauf ein, weil er hoffte, dass es seine Überlebenschancen steigern würde, wenn Eberhard ein konkretes Ziel vor Augen hatte.


  Am Ende musste er es nicht bereuen. Der Flug war phantastisch, auch wenn das Fluggerät sehr laut war. Aber der Ausblick war einfach nur traumhaft, als Röder in Richtung Haardt blickte und über seiner geliebten Pfalz die Sonne untergehen sah.


  Reichlich aufgekratzt trat Röder nach dem tollen Flugerlebnis und der weiteren Schorle, die er mit seinem Piloten und Hellinger hatte trinken müssen, mit seiner mittlerweile wieder vollständigen Familie den Heimweg an. Ein paar humorlose Passanten schüttelten den Kopf, als sie Arm in Arm über den Wurstmarktplatz liefen und dabei ausgelassen das Fliegerlied sangen.


  »Vom Nordpol zum Südpol ist’s nur ein Katzensprung,

  wir fliegen die Strecke bei jeder Witterung,

  wir warten nicht, wir starten, was immer auch geschieht,

  durch Wind und Wetter dringt das Fliegerlied.

  Flieger, grüß mir die Sonne…«


  ***


  Es war kein großes Wunder, dass Röder am Montagmorgen nicht richtig aus dem Bett kam und sich unendlich müde fühlte. Er hatte in der vergangenen Nacht wenig geschlafen. Zum einen war der viele Alkohol schuld, zum anderen hatte ihn beim Einschlafen die Erinnerung an das unangenehme Erlebnis geplagt, als der blutüberströmte Mann vor ihm zusammengebrochen war. Tagsüber hatten ihn seine Frauen und das fröhliche Zusammensein abgelenkt. In der Nacht aber kamen die Bilder wieder, und Röder fragte sich ständig, was der Mann wohl von ihm gewollt hatte.


  Die Töchter hatten ihren ersten Ferientag und blieben im Bett, und auch Manu wollte sich nach einer gemeinsamen Tasse Kaffee noch mal hinlegen. Entsprechend unmotiviert fuhr Röder in sein Amt nach Frankenthal.


  Auch das angenehme Wetter und die gemütliche Fahrt auf der Landstraße, die er nahm, wenn er nicht in Eile war, und die ihn durch Ungstein, Freinsheim und Weisenheim führte, konnten ihn nicht wirklich aufmuntern. Seine Stimmung trübte sich weiter, als er an die langweiligen Fälle dachte, die sich zurzeit auf seinem Schreibtisch stapelten. Bei einem der Fälle, es ging um einen klaren Fall von Körperverletzung mit Todesfolge nach einer Schlägerei in einem wenig gut beleumdeten Etablissement, war er mit der Anklagevorbereitung im Rückstand. Röder rechnete mit Überstunden, da die Verhandlung im Kürze beginnen sollte.


  Im Büro klebte ein kleiner gelber Zettel am Flachbildschirm seines Computers. Miltenberger ließ ihn auf diese Weise wissen, dass er ihn dringend sprechen wollte. Sein Chef hielt nicht viel von E-Mails oder anderen Errungenschaften des Informationszeitalters und benutzte allenfalls das Telefon.


  Röder seufzte und startete den Computer, um vorher wenigstens noch einen Blick auf seine Mails zu werfen. Er stellte fest, dass nichts Besonderes anlag, und ging dann über den Gang zu Miltenbergers Büro.


  »Guten Morgen, Gerd. Du wolltest mich sprechen?«


  »Guten Morgen, Ben. Komm rein und setz dich. Willst du einen Kaffee? Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«


  Röder nahm das Angebot gerne an, und Miltenberger bat seine Sekretärin, Frau Vogel, ihnen zwei Tassen Kaffee zu bringen.


  »Ich dachte, du sollst keinen Kaffee mehr trinken?«, fragte Röder.


  »Ach, diese Quacksalber von Ärzten. Wenn du gar nichts mehr darfst, dann kannst du dich ja gleich einschläfern lassen.«


  Miltenberger hatte sich im vergangenen Jahr einer Herzoperation unterziehen müssen und war noch dazu kurz zuvor von einem psychopathischen Richter angefahren und schwer verletzt worden. Er war seitdem nicht mehr der Alte und litt immer noch unter den Folgen.


  »Ich habe unterschrieben«, sagte er unvermittelt.


  »Was unterschrieben?«


  »Den Altersteilzeitvertrag. Wegen meiner Behinderung kann ich sowieso früher gehen, und so geht’s noch etwas schneller.«


  Röder lächelte traurig. »Auf der einen Seite freut mich das für dich, aber auf der anderen Seite verliere ich einen guten Chef. In der Regel kommt nichts Besseres nach«, sagte er.


  Miltenberger wollte etwas antworten, aber in dem Moment kam Frau Vogel zur Tür herein. Sie war der Prototyp einer verbeamteten Sekretärin. Gut gelaunt stellte sie die Kaffeetassen vor die beiden Männer, dass es nur so schwappte, und fing munter zu erzählen an.


  »Da haben Sie ja gestern ganz schön einen draufgemacht, dass Ihre Frau und Ihre Töchter Sie auf dem Heimweg so stützen mussten.«


  Röder blinzelte. »Wie bitte? Waren Sie auch auf dem Flugplatzfest? Ich habe Sie gar nicht gesehen.«


  »Nein, auf dem Flugplatzfest war ich nicht, aber ich war mit meiner Mutter in Bad Dürkheim essen. Wir sind gerade vom Parkplatz gefahren, als Sie nach Hause getorkelt sind.«


  »Danke, Frau Vogel«, sagte Miltenberger schnell, und die Sekretärin verließ mit einem freundlichen »Gern geschehen!« den Raum.


  Röder war peinlich berührt.


  »Kann es sein, dass du in letzter Zeit zu viel Alkohol trinkst?«, fragte Miltenberger.


  »Was soll denn das jetzt?«


  »Ben, ich muss als dein Vorgesetzter meiner Fürsorgepflicht nachkommen. Ich weiß doch, wie es ist, wenn man unter Druck steht und ständig Volldampf fährt. Ich habe dafür schließlich selbst die Quittung bekommen.«


  »Ich bin kein Alkoholiker, wenn du das meinst.«


  »Du weißt, ein Anzeichen für Alkoholismus ist, dass die Betroffenen es abstreiten.«


  »Gerd, jetzt reicht’s wirklich. Ja, ich habe gestern einen zu viel getrunken. Vor mir ist nämlich ein Mann blutüberströmt zusammengebrochen, der mich sprechen wollte. Und nein, ich habe es nicht geschafft, die Bilder wegzusaufen. Heute Nacht hat mir das Erlebnis den Schlaf geraubt.« Röder erzählte seinem Chef, was sich gestern auf dem Flugplatz zugetragen hatte.


  »In Ordnung, aber sollte ich noch mal den Eindruck haben, dass du unverhältnismäßig über die Stränge schlägst, schicke ich dich zum Psychologischen Dienst. Du weißt, es gibt bei uns viele Hilfen, um eine Sucht zu überwinden.« Damit kam Miltenberger wieder auf ihr ursprüngliches Thema zurück, was Röder mehr als recht war. »Also, ich habe unterschrieben und gehe nächstes Jahr zum einunddreißigsten Juli.«


  »So früh?«


  »Klar, ich werde nächstes Jahr zweiundsechzig, und wegen meiner Behinderung kann ich sowieso mit dreiundsechzig gehen. Durch die Teilzeit nun also noch ein Jahr früher.« Er machte eine Pause und sah Röder direkt in die Augen. »Du bist offiziell mein Stellvertreter, und deshalb sollst du auch mein Nachfolger werden.«


  »Ich danke dir für dein Vertrauen. Aber was sagen denn dein Chef und das Ministerium dazu? Im letzten Jahr, als du krank warst, haben die ja auch einen Rückzieher gemacht.«


  »Du weißt selbst, dass das nicht sauber gelaufen ist. Schulz wurde danach in die Eifel versetzt, und der Staatssekretär hatte ein Disziplinarverfahren an der Backe. Es wird nicht wieder passieren, zumal ich dich für den Landesverdienstorden vorgeschlagen habe.«


  »Du hast was?«, fragte Röder ungläubig.


  »Für den Landesverdienstorden habe ich dich vorgeschlagen, wegen deines entschlossenen und außergewöhnlichen Einsatzes gegen die Schwerstkriminalität.«


  »Gerd, ich muss sagen, ich bin überrascht.«


  »Nur keine falsche Bescheidenheit. Du freust dich doch hoffentlich?«


  »Ja, natürlich, und wie. Ich dachte nur immer, dass es dir nicht gefällt, wie ich meine Ermittlungen führe.«


  »Neunundneunzig Prozent deiner Arbeit sind nicht zu beklagen, und das ist deutlich besser als der Durchschnitt.«


  »Und das eine Prozent?«


  »Das ist fürwahr das Problem.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du weißt, wie ich es meine.«


  »Nein, das weiß ich nicht«, antwortete Röder stur.


  »Führe einfach deine Ermittlungen und sorge für wenig Aufsehen. Das eine Prozent muss nicht immer in einem Blutbad enden.«


  »Ich bin doch nicht schuld, wenn da draußen so viele Verrückte rumlaufen.«


  »Das hat auch keiner gesagt«, erwiderte Miltenberger gereizt. Die Stimmung zwischen den beiden drohte zu kippen.


  »So klingt es aber.«


  »Ben, ich sag’s dir jetzt noch mal ganz deutlich: Jeder erkennt deine Leistungen an, auch das Ministerium.«


  »Also was gibt’s dann zu kritisieren?«


  Miltenberger seufzte. »Ich weiß echt nicht, warum ich dir das erklären muss. Aber wenn du unbedingt willst, dann gebe ich dir die Erklärung für so unangepasste Sturköpfe wie dich: Es geht nicht nur um brillante Arbeit, hier geht es auch um Karriere.«


  Röder biss sich auf die Zunge und sagte nichts. Er wollte dem angeschlagenen Miltenberger keinen Stress machen.


  »Also, kurzum: Versau’s nicht wieder.«


  »Was soll ich nicht versauen?«


  »Deine Karriere!«


  »Okay, verstanden. Sonst noch etwas?« Röder wollte so schnell wie möglich aus dem Büro raus.


  »Ja, eines noch. Ich habe dich zu einem Team-Enrichment-Seminar angemeldet.«


  »Zu was hast du mich angemeldet?«


  »Zu einem Team-Enrichment-Seminar. Dort lernt man, wie man mit Mitarbeitern und Kollegen umgeht und sie dabei motiviert.«


  »Aha!«, rief Röder verblüfft aus.


  »Ja, ich denke, da solltest du ein bisschen an dir arbeiten, damit du nächstes Jahr gut vorbereitet bist.«


  »Ja, gut. Das macht wohl Sinn«, antwortete Röder, obwohl ihn irgendetwas an Miltenbergers Ton störte.


  »Es gibt nur einen Haken.«


  »Aha, dachte ich es mir doch. Welchen?«


  »Das Seminar ist nächste Woche.«


  »Und meine Verhandlungen?«


  »Du tauschst mit einem Kollegen. Ich habe alles in die Wege geleitet und denke, ich kann dir gegen Mittag sagen, wer für dich übernehmen wird.«


  »Gut, dann wäre das geklärt. Hast du sonst noch etwas für mich?«


  »Nein, das war’s.«


  Röder hatte sich bereits verabschiedet und zum Gehen gewandt, als Miltenberger ihm hinterherrief: »Das Seminar ist wichtig, Ben. Es ist ein Baustein für deine zukünftige Karriere!«


  Röder verdrehte die Augen und stürmte hinaus. Als er ins Vorzimmer trat, verstummten Frau Vogel und ihre Kollegin aus dem dritten Stock. Sie saßen an Frau Vogels Schreibtisch und tranken einen Cappuccino aus der neuen Abteilungskaffeemaschine. Röder hatte noch die Worte »Wurstmarktplatz« und »sturzbesoffen … Töchter« aufgeschnappt.


  »Frau Vogel«, setzte er wütend an. »Ich verbiete Ihnen ausdrücklich, solchen Tratsch über mich zu verbreiten!«


  »Ich habe doch nicht getratscht! Für was halten Sie mich denn? Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, entrüstete sich Frau Vogel.


  »Was ich in meiner Freizeit tue, geht weder Sie noch sonst jemanden etwas an. Haben Sie mich verstanden?«


  »Sie sollten sich schämen. Was sind Sie für ein Beispiel für Ihre Töchter.«


  »Noch mal: Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Und jetzt halten Sie Ihren Mund!«


  Frau Vogel stieß einen verärgerten Laut aus, und Röder wusste, dass er sich die nächsten Wochen seinen Kaffee selbst zubereiten musste.


  Wütend kehrte er in sein Büro zurück. Als er sich wieder beruhigt hatte, rief er zu Hause an, um Manu die Neuigkeiten mitzuteilen. Sie ging nicht an den Apparat, also versuchte er es auf dem Handy. Auch dort hatte er keinen Erfolg, was ihn aber nicht wunderte. Manu hatte kein besonderes Verhältnis zu Mobiltelefonen. Entweder war die Batterie leer, das Handy in den Untiefen einer ihrer Designerhandtaschen verschwunden, oder es blieb einige Wochen verschollen, bis es an irgendeiner unmöglichen Stelle wieder auftauchte. Einmal hatte Röder das gute Stück sogar aus der Gefriertruhe gefischt. Eine Tortur, die das Gerät erstaunlicherweise einwandfrei überstanden hatte.


  Röder hatte gerade wieder aufgelegt, als das Festnetztelefon klingelte. Es war Steiner vomK1.


  »Ach du meine Fresse, Gerald. Läbschd du aa noch?«, begrüßte er den Kommissar auf gut Pfälzisch.


  »Ei jo. Unn selbschd?«


  »Ei, es geht so.«


  »Donn is jo gud.«


  »Ich merke, du hast deine Muttersprache noch nicht verlernt«, sagte Röder.


  »Wie sollte ich, wenn ich schließlich jeden Tag mit solchen Knorzekepp wie dir zu tun habe.«


  »Das ehrt mich, du Dappschädel. Ich nehme an, du rufst mich nicht wegen einer Lektion in Pfälzisch an.«


  »Keineswegs. Ich bin hier in Mainz, im rechtsmedizinischen Institut, und ich denke, wir haben einen Fall.«


  »Okay, um was geht’s?«


  »Gestern ist ein Mann auf dem Dürkheimer Flugplatzfest umgekippt…«


  »Meinst du den Weller?«, unterbrach ihn Röder.


  »Du kennst ihn?«


  »Ich nicht, aber Hellinger. Und außerdem ist der Mann direkt vor mir umgekippt.«


  Steiner schnaufte. »Du bist immer da, wo es Ärger gibt.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Du weißt, was ich meine. Aber du weißt auch, dass ich gerne mit dir zusammenarbeite. Es gibt echt viel Schlimmere als dich. Wenn ich noch an den Komiker denke, den ihr letztes Jahr im Amt hattet. Wie hieß der noch gleich? Schulz?«


  »Der ist ja jetzt weg. Aber nun berichte mal, warum wir eine Akte öffnen müssen«, forderte Röder.


  »Weller ist hier gestern unter Einsatz sämtlicher Sicherheitsmaßnahmen eingeliefert worden, nachdem er im Krankenhaus an Organversagen abgekratzt war. Die Ärzte dachten, er hätte einen exotischen Virus abgekriegt, und haben ihn wie Frischfleisch in eine große Tüte eingeschweißt und die Leiche unter Quarantäne gestellt.«


  »Haben die Ärzte keine Proben genommen, um einen Hinweis auf die mögliche Todesursache zu bekommen?«


  »Doch, schon. Aber die brachten bis jetzt keine Ergebnisse. Für weitere Untersuchungen war keine Zeit, und die Ärzte wollten auch nicht, weil sie Schiss wegen einer möglichen Seuche hatten. Das ist jetzt ein Fall für das gerichtsmedizinische Labor.«


  »Das kann ich mir denken, ich habe ihn gesehen. Der sah echt schlimm aus.«


  »Hast du noch mit ihm gesprochen?«


  »Er wollte was sagen, aber da ist er schon zusammengeklappt, und dann haben die ihn gleich abtransportiert. Warum hat man dich angerufen?«


  »Weil es wahrscheinlich kein Virus war.«


  »Was dann?«


  »Der Rechtsmediziner hat eine Vermutung und schnippelt fleißig in den Eingeweiden rum, aber er will sich noch nicht dazu äußern, sondern erst ein paar Untersuchungen machen und mir in einer Dreiviertelstunde mehr sagen.«


  »Fremdverschulden?«


  »Oder Unfall, aber auch dann ein Fall für uns. Ich schlage vor, du kommst vorbei und guckst dir das mal an, zumal du den Toten ja kanntest und ich deine Aussage brauche. Ich muss wissen, was gestern auf dem Flugplatz passiert ist.«


  Röder zögerte und blickte auf den Stapel mit langweiligen Fällen, der sich vor ihm auftürmte. »Okay, ich komme. Eine knappe Stunde werde ich wohl brauchen.«


  »Dann kommst du genau richtig.«


  Röder legte auf, nahm sein Sakko und ging ins Sekretariat, um Frau Vogel zu sagen, dass sie eine neue Akte mit hoher Priorität anlegen und den vorbereitenden Computerkram dazu machen sollte. Sie war kurz angebunden und schnippisch, aber Röder sagte nichts, er wollte so schnell wie möglich nach Mainz.


  Er nahm die A 61 und wechselte am Autobahnkreuz Alzey die Autobahn. Auf der Höhe von Nierstein rief ihn Manu auf dem Mobiltelefon an. Er teilte ihr die Neuigkeiten mit, worüber Manu sich sehr freute. Dann sagte er noch, dass er auf dem Weg zu Wellers Obduktion war.


  »Das ist schlimm«, antwortete sie.


  »Allerdings. Und noch was, ich muss nächste Woche auf ein Seminar.«


  »Oh, wohin? Bist du dann die ganze Woche weg?«


  »Das Seminar ist wohl wie immer in Mayen. Und ja, üblicherweise geht so ein Seminar die ganze Woche.«


  »Schade, dann können wir ja am Montagabend gar nicht zum Stadtmauerfest gehen.«


  Das Freinsheimer Stadtmauerfest war eines der schönsten Weinfeste in der Gegend, aber am Wochenende total überlaufen. Schon seit Jahren gingen sie daher immer erst am Montagabend hin, wenn das Fest wieder den Einheimischen gehörte.


  »Ja, schade. Vielleicht hätten wir es dieses Jahr endlich einmal um die Stadtmauer herum geschafft.«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Manu lachend. In all den Jahren waren sie stets spätestens am vierten Ausschank hängen geblieben. Immerhin änderten sie jährlich den Einstiegspunkt.


  Ungefähr um zwanzig Minuten nach zehn parkte Röder sein Auto vor dem gerichtsmedizinischen Institut in Mainz, am Rande der Altstadt. Er wies sich an der Pforte aus und nahm die Treppe hinunter in die Katakomben, wie die Mitarbeiter die Obduktionssäle bezeichneten. Sie waren mit offenen Durchgängen miteinander verbunden, und Röder hörte aus dem dritten Saal bekannte Stimmen.


  »Dr.Huang-Nyo! Ich habe Sie hier gar nicht erwartet. Guten Tag.«


  »Ach, der verrückte Staatsanwalt aus Frankenthal«, antwortete der Gerichtsmediziner erfreut. Röder blickte irritiert. »Oh, entschuldigen Sie. Ich habe mich versprochen. In meiner Heimat haben verrückt und fleißig die gleiche Aussprache. Ich mache diesen Fehler immer«, erklärte Huang-Nyo, der ansonsten ein ziemlich gutes Deutsch sprach.


  Röder entspannte sich und klopfte Steiner zur Begrüßung auf die Schulter. Der verkniff sich mühsam ein Lachen. Auch Huang-Nyos Gehilfe, dem Röder grüßend zugenickt hatte, grinste dämlich.


  »Das letzte Mal haben wir uns in Heidelberg getroffen«, sagte Röder.


  »Ja, ich erinnere mich. Es war der junge Mann, der erdrosselt und dann von einer Schiffsschraube zerhackt wurde. Sehr lustig.«


  »Bitte?«, fragte Röder und blickte den Mediziner verständnislos an. »Sie sagten: sehr lustig.«


  »Sagte ich das? Nein, ich meinte natürlich: nicht sehr lustig.«


  »Und Sie arbeiten jetzt hier?«


  »Ja, man hat mir hier in Mainz eine Professur angeboten. Wir werden uns wohl öfter sehen, weil ich hier nun ständig Leichen im Keller habe.« Der Mediziner kicherte.


  Erst jetzt fiel Röder der üble Geruch auf. Er war schon bei einigen Leichenöffnungen dabei gewesen, und es war nie angenehm gewesen. Weder der Anblick noch der Geruch. An diesem Tag aber stank es extrem nach Eiter, Fäulnis und Verwesung. Er warf einen Blick auf die Leiche auf dem Edelstahltisch mit den Ablaufrinnen für die Körperflüssigkeiten. Der Brust- und Bauchbereich war mit großen Schnitten y-förmig geöffnet worden. Die Hautlappen und die Rippen waren mit Rippenspreizern und ähnlichen Gerätschaften fixiert, sodass die Körperhöhlen offen wie ein Buch vor ihnen lagen. Röder unterdrückte einen starken Brechreiz und merkte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Schließlich gewann sein naturwissenschaftliches Interesse die Oberhand, und er trat einen Schritt näher an die Leiche heran. Die Haut war blutig-schwarz verfärbt.


  »Ist der wirklich erst seit gestern tot?«, fragte er ungläubig. »Er sieht aus, als wenn er schon ein paar Wochen irgendwo herumgelegen hätte.«


  »So stinkt er auch«, ergänzte Steiner.


  Huang-Nyo griff mit einer Scherenzange irgendetwas in der unteren Bauchhöhle und zog das blutig-eitrige Etwas zur Demonstration in die Höhe. »Das ist der Dünndarm oder vielmehr das, was davon übrig geblieben ist. Durch starke nekrotische Gewebeveränderungen sind die Darmbakterien, die ja im Darm eigentlich nützlich und harmlos sind, in die Bauchhöhle diffundiert und haben massive eitrige Entzündungen verursacht. Die haben sich daraufhin im gesamten Bauchraum ausgebreitet. Sehr schön. Ich meine: nicht sehr schön, aber wie im Lehrbuch.«


  Dr.Huang-Nyo schob den Dünndarm wieder in die Bauchhöhle und fuhr mit seinen Ausführungen fort. »Die Ärzte im Krankenhaus vermuteten einen Virus, der ähnliche Symptome zeigen kann. Was mich aber von Anfang an stutzig gemacht hat, sind diese schwarzen Flecken auf der Haut.« Er klappte einen der großen Hautlappen zurück. »Sehen Sie: hier, da und dort der große auf der rechten Seite, in der Höhe der Nieren. Sie finden diese Flecken fast nur auf der rechten Körperseite.«


  »Und was bedeutet das?«, wollte Röder wissen.


  Huang-Nyo machte eine bedeutungsvolle Pause. »Der Mann ist verstrahlt worden. Er ist ein Strahlenopfer.«


  Röder pfiff durch die Zähne, während Steiner nickte; er hatte es schon vor Röders Ankunft erfahren. Huang-Nyo ging zu einem Schreibtisch, der an einer der langen Wände stand. Ein großes Buch lag dort, und die Bilder auf den beiden aufgeschlagenen Seiten waren der blanke Horror.


  »Ich musste eine Weile suchen, bis ich das Buch in unserer Bibliothek gefunden hatte. Die Autoren waren amerikanische Militärärzte. Sie haben die medizinischen Folgen des Atombombenabwurfes in Hiroshima und Nagasaki untersucht. Es ist bis heute ein Standardwerk.«


  »Ich denke, nach Fukushima wird es bald ein neues Buch geben. Aber die Sache ist ein dickes Ei«, meinte Steiner. »Wir müssen die Strahlenschutzbehörde informieren.«


  Röder nickte und fragte Huang-Nyo: »Wie sicher sind Sie sich?«


  »Fünfundneunzig Prozent. Da auch ich so etwas zum ersten Mal sehe, werde ich noch mit einem Spezialisten sprechen, um auf Nummer sicher zu gehen.«


  »Strahlt er noch? Ich meine, sind wir jetzt ebenfalls radioaktiven Strahlen ausgesetzt?«


  »Nein, die Strahlenkrankheit ist nicht ansteckend. Er würde nur eine Gefahr darstellen, wenn er irgendwelchen radioaktiven Kram im Körper hätte. Dazu hätte er es oral, intravenös oder sonstwie verabreicht bekommen müssen. Das können wir ausschließen, denn wir haben ihn gleich mit dem Geiger-Müller-Zähler überprüft. Er muss vielmehr neben einer radioaktiven Quelle gesessen haben, und zwar links von ihr. Die Strahlen haben seinen Körper an seiner rechten Seite durchdrungen und dabei Atomteilchen aus seinen Molekülen rausgehauen, was zu den Nekrosen führte. Radioaktiv wird man bei einer solchen Exposition aber nicht.«


  »Ich benachrichtige das BKA und veranlasse eine Hausdurchsuchung durch einen geeigneten ABC-Trupp«, sagte Steiner.


  Röder nickte. »Tu das.«


  Steiner verschwand mit dem Handy in der Hand.


  »Sagen Sie mal, Dr.Huang-Nyo, was ist denn aus der Spracherkennung geworden, mit der Sie das letzte Mal gearbeitet haben?«


  »Ach die? Die habe ich immer noch, sogar in einer verbesserten Version. Ich werde ein Forschungsprojekt aufsetzen, und zwar über Fehldiagnosen in Zusammenhang mit der Verwendung von Spracherkennungssystemen. Ich suche aber noch jemanden, der seine Doktorarbeit darüber bei mir machen will.«


  »Aha. Na dann mal auf Wiedersehen, Herr Doktor«, sagte Röder.


  »Neben oder auf meinem Tisch?«


  »Das ist ja ein ganz schön schräger Vogel, der gute Herr Doktor«, sagte Röder, als er Steiner in der Eingangshalle wiedertraf.


  »Das kannst du laut sagen. Ich war ja schon eine Weile dabei, und er hat mit einer Art Löffel irgendeine blutige Flüssigkeit aus der Leiche geschöpft. Dann hat er mir das Ganze unter die Nase gehalten, damit ich mal daran rieche. Ich habe den Gestank jetzt noch in der Nase.«


  »Wir sollten den Geschmack runterspülen gehen«, schlug Röder vor.


  »Etwas zu trinken könnte ich auch gebrauchen, aber ich verspüre null Hunger.«


  »Ich auch nicht wirklich. Als ich das letzte Mal in Heidelberg bei der Obduktion dabei war, habe ich mit Devries eine selbst gedrehte Zigarette geraucht. Das hat auch gut geholfen.«


  »Du rauchst doch gar nicht.«


  »Ich habe auch nicht damit angefangen, aber der Qualm hat den üblen Geschmack auf der Zunge prima vertrieben.«


  »Heute bin ich für einen guten Whisky als Alternative. Ich weiß auch schon, wo wir hingehen. Ich bin schließlich öfter hier, wenn’s auch nicht immer so schlimm wie heute ist.«


  Sie gingen zu ihren Autos und Steiner berichtete über das Telefonat mit dem BKA.


  »Den Fall sind wir los, die ZUB wurde alarmiert und kümmert sich jetzt darum.«


  »Klar, das habe ich mir gedacht.«


  »Die fürchten, dass es so ein Fall ist wie damals in Karlsruhe.«


  »Du meinst den Mann, der seine Frau mit dem geklauten Atommüll umbringen wollte?«


  »Genau den. Deshalb soll sich die ZUB darum kümmern.«


  »Mit denen habe ich noch nie zu tun gehabt. Die kenne ich bis jetzt nur vom Papier«, sagte Röder.


  »Geht mir genauso.«


  Die Zentrale Unterstützungsgruppe des Bundes war vor einigen Jahren als Reaktion auf die zunehmende Gefahr von Anschlägen mit Nuklearwaffen oder radiologischen Bomben ins Leben gerufen worden. Sie wurde im Alarmierungsfall aktiviert und war keine eigenständige Behörde, sondern eine eher virtuelle Organisation, die aus verschiedenen Referaten und Abteilungen des Bundeskriminalamtes, des Bundesamt für Strahlenschutz und der Bundespolizei bestand. Im Fall eines Einsatzes übernahm das BKA die Führung und koordinierte die Zusammenarbeit. Viele Einsätze waren Röder nicht bekannt, aber erstmalig aktiv wurde sie im Zusammenhang mit dem Giftanschlag mit Polonium an einem früheren russischen Geheimagenten.


  Röder folgte Steiner, der in seinem Wagen vorausfuhr. Langsam quälten sie sich durch den Verkehr und landeten nach einer guten halben Stunde in Bodenheim, einem kleinen Ort in der Nähe von Nackenheim, wo Carl Zuckmayer geboren worden war. Am Ortsausgang bogen sie in einen Feldweg ein und parkten vor dem Weingut Kirch.


  »Das ist mein Geheimtipp nach solchen Tagen, wenn ich nicht schnell genug an eine Pfälzer Rieslingschorle komme«, sagte Steiner und ging zielstrebig auf einen der Tische im Halbschatten zu. Die Straußwirtschaft »Zur guten Stube« hatte einen schönen Garten. Blühende Stauden wechselten sich mit Göttinnen aus der griechischen Mythologie ab. Es war ein angenehmer Platz zum Abschalten, und Röder beschloss, hier noch einmal mit Manu herzukommen.


  »Das ist doch ein Weingut. Und hier soll es Whisky geben?«, fragte Röder erstaunt.


  Steiner antwortete nicht, denn die freundliche Bedienung kam an ihren Tisch. »Ah, der Herr von der Kripo«, sagte sie. »Ich nehme an, Sie möchten eine Spezialempfehlung vom Chef?«


  Steiner bejahte, und kurz darauf begrüßte sie der Chef des Hauses. Steiner diskutierte eine Weile mit ihm über »Grist«, »Pot Still« und »Angels Dram«. Röder hatte diese Fachbegriffe im Zusammenhang mit Weinbau noch niemals gehört.


  Am Ende der Diskussion ging der Winzer ins Haus zurück und kam mit drei gefüllten Nosinggläsern zurück.


  Röder, der sich normalerweise nichts aus starkem Alkohol machte, schnupperte verhalten an dem Getränk und versuchte, den Ausführungen des Winzers zu folgen. Steiner klebte regelrecht an den Lippen des Mannes, der nun über »Single Cask« und »Vintage« referierte. Schließlich erfuhr Röder, dass er einen sechzehn Jahre alten schottischen Single Malt Whisky aus Lagavulin vor sich hatte.


  Steiner kippte den Whisky mit einem Schluck herunter und bestellte sich einen weiteren.


  »Was ist mit dir? Auch noch einen?«


  Röder schüttelte den Kopf. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte getrunken. »Nein, danke. Das Zeugs ist mir zu stark. Aber du hast recht, es ist ein Genuss. Und vor allem: Der üble Geschmack ist weg.«


  »Klar, und gesünder als Rauchen ist es allemal.«


  Sie schwiegen eine Weile, während Steiner an seinem zweiten Glas nur nippte.


  »Auch wenn ich deine Aussage nicht mehr brauche, weil jetzt die ZUB ermittelt, was ist denn gestern am Flugplatz eigentlich genau passiert?«


  »Der Weller ist direkt vor mir zusammengebrochen.« Röder fasste für Steiner das Geschehen vom Vortag zusammen. Eine dralle Bedienung kam und nahm ihre Bestellung auf. Da sie nicht besonders hungrig waren, entschieden sich beide für eine Portion Spundekäs im Kombination mit einem Riesling aus der Lage »Niersteiner Glöck«.


  »Der Niersteiner Glöck ist angeblich die älteste Weinbergslage in Deutschland. Warst du schon einmal dort?«


  Röder verneinte.


  »Ach stimmt ja, du trinkst ja nur Pfälzer Rieslingschorle.«


  »Dafür protzt du gerade mit deinem Halbwissen über Whisky und Rheinhessische Weine.«


  »Na ja, ich bin schon berufen. Mein Onkel hatte ein kleines Weingut in Nierstein. Ich war jeden Sommer dort, und bei der Weinernte habe ich auch oft geholfen. Weißt du, damals gab’s noch keine Lesemaschinen, und die Winzer waren von morgens bis abends in den Weinbergen. Geschissen wurde immer in die Zeilen, die bereits abgeerntet waren.«


  »Ich merke schon. Du bist ein echter Weinkenner«, meinte Röder trocken. »Aber erzähle ruhig weiter. Ich lasse mir das Essen nicht so leicht verderben, und du wolltest etwas über den Niersteiner Glöck erzählen.«


  »Mach dich nur lustig über mich. Es gibt eine Urkunde aus dem Jahr 742, die den Weinberg erwähnt. Du musst mal hinfahren. Da oben steht eine Kirche, und der Weinberg ist mit einer Mauer umgeben, die für ein besonderes Mikroklima sorgt. Nach dem Riesling trinken wir noch einen Achtel Gewürztraminer von dort. Die sind nämlich einsame Spitze.«


  Sie schafften es tatsächlich, während des Essens und beim abschließenden Genuss des besagten Achtels nicht über die Arbeit zu sprechen. Irgendwie waren beide erleichtert, dass der Fall an ihnen vorüberging. Als sie sich zum Abschied freundschaftlich auf die Schulter klopften, verabredeten sie, in nicht allzu ferner Zukunft gemeinsam das Weingut in Nierstein zu besuchen, das jetzt ein Cousin von Steiner führte.


  Auch wenn es gerade einmal halb vier war, hatte Röder keine wirkliche Lust, noch einmal in die Staatsanwaltschaft zurückzufahren. Die Obduktion, die Abgabe des Falls und das gemütliche Zusammensein mit Steiner hatten jede Motivation schwinden lassen. Gedankenverloren fuhr er die B 9 in Richtung Heimat und entschied sich in Frankenthal ganz automatisch, den Weg über Heßheim und Gerolsheim und dann entlang des Eckbachs zu nehmen. Um kurz nach vier stoppte er seinen alten Mercedes vor dem Weingut von Hellinger. Kaum hatte er den Hof betreten, kam ihm Max, Hellingers Sohn, entgegengelaufen. Der Kleine war ein aufgeweckter Kerl und mischte seine Umgebung im Kindergarten und zu Hause mächtig auf.


  »Onkel Ben, Onkel Ben. Der Papa hat ein echtes Flugzeug! Es ist riesengroß!« Max breitete die Arme zu Flügeln aus und umrundete Röder mit einem prustenden Geräusch, das die Motoren imitieren sollte.


  »Bist du schon mal mitgeflogen?«


  »Klar! Ich durfte sogar schon lenken. Wenn ich groß bin, dann werde ich Pilot und fliege eine A380!«


  Röder staunte über die Ausdrucksweise des Kleinen, die vermutlich über dem Durchschnitt seiner Altersgenossen lag. Dann erinnerte sich Röder, dass Hellinger in der Schule ein Einserabitur hingelegt hatte.


  »Der Kleine ist ganz schön fix. Ich möchte mal wissen, wo er das herhat«, sagte Röder zu Hellinger, der aus seiner neuen Kelterhalle herausgetreten war, um ihn zu begrüßen.


  »Das kann ich dir sagen«, meinte Hellinger. »Das kommt vom Wein und seinen edlen Ausdünstungen. In einer französischen Studie stand neulich, dass mäßiger Weingenuss nicht nur zu einem langen Leben verhilft, sondern auch noch schädliche Ablagerungen im Hirn verhindert. Ich war schon immer der Meinung, dass Wein intelligent macht.«


  »Ja, beim mäßigen Genuss kann ich mir das vorstellen, aber das trifft auf dich ja wohl nicht zu.«


  »Ja, ja, und ich weiß, dass du das mit dem gesunden Glas Wein pro Tag sehr ernst nimmst. Nur dass du sie dir unter der Woche aufsparst, um sie dann am Wochenende alle auf einmal zu trinken. Sehr gesund. Da bleibe ich lieber bei meinen fünfundneunzig Prozent Wasser. Apropos, hast du Lust auf eine Schorle?«


  »Klar doch. Bei dir gibt’s ja nichts Besseres.« Röder erzählte Hellinger von dem vorzüglichen Gewürztraminer, den er nach dem Spundekäs getrunken hatte.


  »So, beim Stephan Kirch warst du? Interessant. Wenn dir meine Weine nicht mehr gut genug sind, dann werde ich bei dir in Zukunft die reguläre Weinpreisliste anwenden.« Hellinger lachte und fuhr fort: »Der Niersteiner Glöck ist schon etwas Besonderes. Das liegt an dem rotem Tonschiefer und dem Löss. Das ergibt eine leicht mineralische Säure. Die Wingertsmauer sorgt für die notwendige Wärme und die Frucht im Wein. Ja, von da oben kommen ganz nette Tropfen, die ich als echte Konkurrenz bezeichnen könnte.«


  Max flog im Tiefflug durch die Halle, während Röder Hellinger in die Probierstube folgte. Entgegen dem Trend hatte Hellinger die Probierstube im traditionellen Stil gehalten, weil er der Meinung war, dass mehr Show den Wein nicht verbessern würde. Hellinger hantierte kurz am Kühlschrank herum und stellte schließlich ein randvolles Dubbeglas vor Röder hin. Die beiden prosteten einander zu und tranken einen großen Schluck.


  »Miltenberger meint, ich saufe zu viel.«


  »Damit könnte er recht haben. Aber du bist in bester Gesellschaft. Auf die Gesundheit!« Sie prosteten sich noch einmal zu.


  »Dabei sind meine Gamma-GT-Werte einwandfrei. Bei der letzten Blutuntersuchung war er zweiundvierzig und der Grenzwert ist sechsundsechzig. Außerdem sagt mein Arzt, dass er bei Pfälzern noch zehn Punkte dazugibt, bevor er handelt.«


  »Ich glaube, wir haben den gleichen Hausarzt«, sagte Hellinger lachend.


  Max stolperte im Sturzflug und landete kopfüber vor Röders Füßen. Er half ihm auf, aber der Kleine war noch nicht einmal erschrocken, geschweige denn, dass er auch nur ansatzweise heulte.


  »Wie war denn der Flug mit deinem Vater?«, wollte Röder wissen.


  »Es ist totaler Quatsch, dass der Storch die Babys bringt«, plapperte der Junge drauflos.


  »Aha, wieso denn das?«


  »Die Spannweite reicht nicht aus, um so ein Baby zu fliegen. Es ist zu schwer.«


  Röder lachte herzlich und sagte zu Hellinger: »Aufgeklärt ist er ja schon. Wundert mich allerdings überhaupt nicht. Bei dem Vater.«


  Sie nahmen ihre Gläser und setzten sich auf die Bank vor der Weinstube, die in der angenehm warmen Nachmittagssonne lag. Sie sprachen vom Fliegen, dem aktuellen Weinjahr, von Röders anstehender Beförderung und dem Seminar, auf das er in der kommenden Woche gehen würde, bevor Röder auf den unheimlichen Todesfall zu sprechen kam. »Weller hat es übrigens nicht geschafft.«


  »Verdammt, das tut mir aber leid.«


  »Ich war heute bei seiner Obduktion«, fügte Röder hinzu.


  »Mahlzeit, da befasse ich mich doch lieber mit meinen Weinen.«


  »Wie gut kanntest du ihn eigentlich?«


  »Nicht besonders gut. Er war ein Eigenbrötler und ließ sich nur selten im Vereinshaus blicken. Er flog immer allein. Man sah ihn eigentlich nur starten und landen und im Hangar an seiner Maschine schrauben. Kontakt hat er nicht gesucht.« Nach einem großen Schluck Schorle fuhr er fort: »Du bist übrigens nicht der Einzige, der sich nach Weller erkundigt.«


  »Ach ja? Wer denn noch?«, fragte Röder interessiert.


  »So ein großer, bulliger Russe. Jedenfalls kam er neulich her und fragte mich, wo er Weller finden könnte, weil er gehört habe, dass er seinen Flieger verkaufen will und faselte dabei was vom lukrativen Gebrauchtmaschinenmarkt in Russland.«


  »Ja, und? Stimmt das?«


  »Das mit dem Markt für gebrauchte Flugzeuge in Russland weiß ich nicht, aber das mit Weller kann schon sein. Er war in den letzten Jahren immer klamm, seitdem er seinen Job verloren hatte.«


  »Was hat er denn früher gemacht?«


  »Er war Berufspilot, aber irgendwann ist er rausgeflogen. Warum, weiß ich nicht. Man munkelt, dass er einen üblen Pilotenfehler gemacht hat.«


  »Das ist ja interessant. Aber was anderes: Warum will ein Russe einen deutschen Sportflieger kaufen? Gibt’s denn in Russland keine?«


  »Ultraleichtflieger, nicht Sportflieger, das ist eine andere Fraktion«, korrigierte Hellinger ihn. »Der Typ erklärte mir, dass er in Russland in den Handel mit gebrauchten Fliegern einsteigen möchte und nach Deutschland zum Einkaufen gekommen ist.«


  »Klingt wirklich komisch. Hast du ihm die Geschichte abgenommen?«


  Hellinger zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Er hat sich auch bei anderen Vereinskollegen erkundigt.«


  »Kannst du ihn beschreiben?«


  »Sag mal, lässt dich dein Beruf nie in Ruhe?«


  »Normalerweise schon, aber Weller ist verstrahlt worden. Das lässt mich wirklich nicht zur Ruhe kommen.«


  Hellinger pfiff durch die Zähne, und Röder erzählte, was er bisher wusste, und auch, dass er den Fall längst wieder los war.


  »Die Strahlenkrankheit hat er gehabt?«, fragte Hellinger. »Ich dachte, seine Leber sei auf Murmelgröße geschrumpft, so viel wie der immer gesoffen hat. Und die Strahlenmarken waren auf seiner rechten Körperseite?«


  »Genau.«


  »Dann sollten deine Kollegen von der Polizei mal seinen Flieger unter die Lupe nehmen. Weller flog eine zweisitzige Stylus. Anders als bei mir sitzt man in einer Stylus nebeneinander. Der Pilot sitzt links. Es könnte also sein, dass er etwas auf dem rechten Sitz deponiert hatte, das ihn verstrahlte.«


  »Achim, du bist gut!«, rief Röder und kramte sein Handy hervor, um diese Information an Steiner weiterzugeben. Das Telefonat war kurz. Als er aufgelegt hatte, sagte er: »An dir ist wirklich ein echter Detektiv verloren gegangen.«


  »Weißt du, mein bester Freund arbeitet bei der Staatsanwaltschaft, und ich habe schon in der Grundschule Sherlock Holmes mit ihm spielen müssen.«


  »Du hast aber immer gerne mitgemacht.«


  »Na ja. Anfangs war’s immer lustig, das stimmt. Aber du konntest nie Ruhe geben. Ich erinnere mich noch, als du dir irgendwann in der achten Klasse das Fingerabdruckpulver besorgt hast und auf meinem Geburtstag sogar die Flasche untersucht hast, die wir zuvor zum Flaschendrehen benutzt hatten.«


  »Es war gar nicht so einfach, die vielen Abdrücke zu unterscheiden. Außerdem war mir langweilig, weil du mit der Anne beschäftigst warst.«


  Sie lachten und verabschiedeten sich, allerdings nicht, ohne sich vorher zu einem Lauf am Wochenende verabredet zu haben.


  ***


  Die Woche hätte für Röder ruhig sein können. Der Fall Weller war abgegeben, und Röder arbeitete am Dienstag in gewohnter Routine. Am Morgen hatte Steiner angerufen und ihm mitgeteilt, dass der Flieger nicht radioaktiv kontaminiert war. Auch die Durchsuchung des Einfamilienhauses, in dem Weller allein gewohnt hatte, war negativ verlaufen. Röder wunderte sich, warum ihn diese Nachricht kalt ließ. Noch vor wenigen Jahren hätte er sich mit Feuereifer in den Fall gestürzt, auch wenn er nicht in seinem Zuständigkeitsbereich lag. Man wird eben alt und ruhiger, dachte er mal wieder, als gegen Mittag das Telefon klingelte. Es war Manu. Schon an ihrem Tonfall merkte er, dass etwas nicht stimmte. Er hatte über die Jahre ein untrügliches Gespür für die Nuancen in der Stimme seiner Frau entwickelt. Der Tonfall, den Manu heute hatte, bedeutete nichts Gutes.


  »Du musst nach Hause kommen«, sagte Manu.


  »Warum?«


  »Marie-Claire war beim Frauenarzt.«


  Röder wurde mulmig zumute. »Das war doch ihr Routinetermin. Was ist passiert?«


  »Der Arzt hat sich geweigert, sie zu untersuchen, hat ihr aber stattdessen Blut für einen AIDS-Test abgenommen.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast schon richtig gehört. Komm nach Hause, Ben. Wir brauchen dich.«


  Röder ließ alles stehen und liegen und raste nach Hause, wobei er alle Geschwindigkeitsbegrenzungen und etliche Vorfahrtsregeln missachtete. Als er die Wohnung betrat, empfing ihn nur Schweigen. Manu war gefasst, hatte aber eine fahle Gesichtsfarbe. Ihre beiden jüngeren Töchter saßen in der Küche und sahen ziemlich verheult aus.


  »Wo ist sie?«, fragte Röder.


  »In ihrem Zimmer. Sie hat sich in ihr Bett verkrochen.«


  Röder ging vor, und Manu folgte ihm. Marie-Claire lag blass und zusammengekauert auf ihrem Bett.


  »Hallo, meine Große«, sagte Röder leise und setzte sich auf die Bettkante. Seine Tochter reagierte nicht. Er nahm ihre Hand und schwieg. Manu ließ sich auf dem Schreibtischstuhl nieder und wartete ebenfalls. Röders Blick schweifte durch das Zimmer, in dem seine Tochter groß geworden war. Die Kinderspielsachen waren schon lange den typischen Accessoires einer jungen Frau gewichen, aber einige wenige Lieblingsstofftiere aus ihrer Kindheit hatten immer noch einen Platz im Regal. Röder war gerührt, und genau in diesem Moment sprang Marie-Claire auf und umarmte ihn. Dann fing sie zu weinen an. Röder kämpfte ebenfalls mit den Tränen. Einen Kampf, den er schnell verlor.


  »Was ist passiert?«, fragte Röder eine Weile später und wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen.


  »Ich hatte heute meinen Termin beim Frauenarzt, weil ich wieder ein Rezept für die Pille brauche und meine Routineuntersuchung machen wollte. Als ich in das Sprechzimmer gerufen wurde, saß er da und hat ein ernstes Gesicht gemacht und mir gesagt, dass er mich heute nicht untersuchen wird. Ich hatte mich auch schon gewundert, warum mich seine Sprechstundenhilfen die ganze Zeit so komisch angeglotzt haben.«


  »Wie hat er denn seine Weigerung, dich zu untersuchen, erklärt?«


  »Er sagte, es bestehe der begründete Verdacht, dass ich eine HIV-Infektion habe, und dass er seine Patienten und sein Personal schützen muss. Er weigerte sich partout, mich zu untersuchen, und war nur bereit, mir Blut für einen Test abzunehmen.«


  »Wie, ein begründeter Verdacht? Was hat er damit gemeint?«


  »Das hat er nicht gesagt.« Marie-Claire schluchzte auf.


  »Was? Das Arschloch behauptet einfach, dass du eine HIV-Infektion hast, und sagt nicht, woher er das weiß? Den Typ werde ich mir vorknöpfen«, brauste Röder auf. »Hat er dich zum AIDS-Test gezwungen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber er hat gesagt, dass es das Beste wäre, einen Test zu machen. Er hat mir dann persönlich Blut abgenommen.«


  »Und er hat dir nicht gesagt, woher er das weiß? Das mit der Infektion, meine ich?«


  Marie-Claire schüttelte den Kopf.


  »Den guten Herrn Doktor nehme ich mir jetzt mal persönlich vor.« Röder ging in das Wohnzimmer und suchte aufgeregt das schnurlose Telefon, das natürlich nicht an seinem Platz lag. Wie Manus Handy tauchte auch das Telefon immer an den unmöglichsten Stellen im Haus auf. Schließlich hielt er das Gerät in den Händen und wusste, dass sich seine Wut bald noch weiter steigern würde.


  Die Sprechstundenhilfe wollte ihn abwimmeln, aber Röder blieb hartnäckig und drohte mit einer Anzeige wegen Verleumdung. Schließlich hatte er den Arzt am Apparat.


  »Wie kommen Sie dazu, zu behaupten, dass meine Tochter AIDS hat?«, konfrontierte Röder den Arzt direkt, nachdem er sich kurz vorgestellt hatte.


  »Ich habe gar nichts behauptet. Ich gehe lediglich einem begründeten Verdacht nach und habe Ihrer Tochter empfohlen, einen Test zu machen. Ich habe vollkommen richtig gehandelt, denn ich muss in so einem Fall meine Patienten und mein Personal schützen, bis Klarheit herrscht.«


  »Sie sagen, es liegt ein begründeter Verdacht vor. Welcher soll das sein?«, bohrte Röder weiter.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, das unterliegt der ärztlichen Schweigepflicht.«


  »Sie bewegen sich auf sehr dünnem Eis, Herr Doktor. Ich werde eine Klage wegen Verleumdung gegen Sie anstrengen, und dann werden wir ja sehen, ob Sie sich mit dieser Behauptung auf Ihre Schweigepflicht berufen können«, drohte Röder übertrieben.


  »Mir geht es nur um das Wohl meiner Patienten und meines Personals«, sagte der Arzt bedeutend weniger selbstsicher als zuvor.


  »Das habe ich verstanden. Aber mir geht es um meine Tochter, und da verstehe ich keinen Spaß. Ich meine es ernst mit der Anzeige.«


  »Sehen Sie auf Facebook nach.«


  »Facebook?«, fragte Röder ungläubig.


  »Ja, es steht im Internet, auf Facebook, und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Das werden wir sehen«, sagte Röder und legte auf.


  Manu stand hinter ihm und hatte das Gespräch mitgehört.


  »Wann soll Marie-Claire das Ergebnis bekommen?«, fragte er.


  »Am Freitag.«


  »Verdammt! Sie kann doch nicht so lange im Ungewissen gelassen werden.«


  Manu verlor die Fassung und fing an zu weinen.


  Röder nahm sie in den Arm. »Das ist bestimmt alles Quatsch, nichts als haltlose Anschuldigungen. Wir schauen uns das jetzt mal im Internet an«, sagte er entschlossen. »Hat Marie-Claire denn momentan eigentlich wieder einen Freund?«


  Manu zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Gestern hat sie sich mit dem jungen Mann getroffen, mit dem sie am Sonntag geflogen ist.«


  »Du weißt aber auch alles.«


  »Frauen unter sich.« Manu lächelte schwach.


  »Geh Marie-Claire holen. Ich fahre den Computer hoch, wir treffen uns im Arbeitszimmer.«


  Röder saß vor seinem Computer, einem älteren Modell, das noch einen Röhrenbildschirm besaß. Das Gerät war mit ein Grund, warum Röders Töchter über seine Computerkenntnisse spotteten. Voller Elan startete er den Explorer und ging auf facebook.de, stieß jedoch schon bei der Anmeldung auf ein unüberwindbares Hindernis: Er hatte keinen Account.


  Felicitas hatte in der Zwischenzeit ihr schickes weißes MacBook aufgeklappt. Mit wenigen Klicks und ein paar Eingaben loggte sie sich bei Facebook ein.


  »Wenn du irgendwann einmal deine Enkel beeindrucken willst, dann schreibe dich lieber mal in einen Computerkurs bei der Volkshochschule ein«, sagte sie trocken. »Hier, das ist es wohl. Das ist die Pinnwand mit dem Blog von OlgaP. Sagt mir nichts. Kennt ihr die?«, fragte sie ihre Schwestern. Beide schüttelten den Kopf.


  Felicitas klickte sich durch die Einträge und pfiff durch die Zähne. »Olga scheint ganz schön aktiv zu sein. Über sechshundert Beiträge hat sie schon verfasst. Zum Beispiel den hier: ›Die Wahrheit über Dr.Staudacher‹. Meint die etwa unseren Franzlehrer? Und hier stehst du, liebes Schwesterherz.«


  Die ganze Familie drängte sich um den Bildschirm des portablen Computers, um das Traktat zu lesen.


  Als er fertig war, sagte Röder: »Das gibt’s doch nicht. Marie-Claire, kennst du den Mann, bei dem du dich angeblich angesteckt haben sollst?«


  Röders Tochter schüttelte den Kopf.


  »Da will dich jemand fertigmachen. Kannst du dir vorstellen, warum?«


  Marie-Claire schüttelte abermals den Kopf.


  »Das ist nichts anderes als eine üble Verleumdung. Den kriegen wir, das verspreche ich dir.«


  »Oder die«, sagte Felicitas. »Was da geschrieben steht, klingt nämlich eher nach einer Frau.«


  »Es könnte aber auch ein Mann sein, der so schreibt wie eine Frau«, sagte Laura. Erst jetzt fiel Röder auf, dass sie die ganze Zeit über den Hund auf dem Arm hielt, der friedlich schlief und von dem ganzen Trubel offensichtlich nichts mitbekommen hatte. »Du wirst gemobbt, Schwester.«


  ***


  Am Mittwoch fuhr Röder später zur Arbeit. Noch am Vorabend waren er und Marie-Claire zur Polizei gefahren und hatten Anzeige gegen Unbekannt wegen mutmaßlicher Verleumdung erstattet. Zuvor hatte Felicitas noch Screenshots des Blogs gemacht. Sie hatte die Bildschirmfotos auf der Festplatte und zusätzlich auf einem USB-Stick gespeichert und diesen ihrem Vater übergeben. Außerdem hatte sie noch den Namen des Mannes gegoogelt, der Marie-Claire angesteckt haben sollte, aber keine konkreten Hinweise auf eine entsprechende Person im Raum Bad Dürkheim gefunden. Der genannte Name war einfach zu häufig. Danach war es Marie-Claire merklich besser gegangen, auch wenn sie immer noch mitgenommen aussah. An die Infektion glaubte nun niemand mehr, aber die Demütigung saß tief und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. »Wer tut denn so was?«, hatte sie Röder gefragt, der ihr darauf keine Antwort geben konnte.


  Als Röder am Abend nach Hause kam, traute er seinen Augen nicht. Seine Töchter hatten die Tapete im Flur eingenässt und abgelöst. Solch einen Arbeitseifer hatte er bei seinen Töchtern noch nie erlebt, schon gar nicht in den Ferien. Lotte, die kleine Retriever-Hündin, saß mittendrin auf einem Haufen feuchter, klebriger Tapete und wühlte mit offensichtlichem Vergnügen darin herum, während sie auf den Resten kaute. Röder ignorierte sogar, dass sich das Tier anschließend, verdreckt und verklebt, wie es war, auf dem Wohnzimmerteppich wälzte. Fröhlich erklärten seine Töchter ihm, dass sie bis zum Ende der Woche den Flur neu tapezieren wollten. Sie könnten es sowieso nur in der ersten Ferienwoche machen, weil die drei in den kommenden Wochen unterschiedlichste Ferienaktivitäten geplant hatten. Marie-Claire würde einen Ferienjob bei der Winzergenossenschaft in Wachenheim antreten. Ein Job, den ihr Hellinger besorgt hatte. Felicitas hatte viele Anfragen zum Babysitten, und Laura wollte eine Woche am Ferienprogramm in der offenen Werkstatt teilnehmen. Zudem plante die Familie, in den letzten zwei Ferienwochen kurz entschlossen in den Urlaub zu fahren, wenn sie das Problem mit der Betreuung von Röders Mutter geklärt hatten.


  Manu hatte gekocht, und die Familie verbrachte zusammen einen angenehmen Abend auf der Terrasse.


  »Wie geht’s dir?«, fragte Röder Marie-Claire, als sie für sich und die anderen gemeinsam Getränke aus der Küche holten.


  »Es geht so. Ich weiß ja mittlerweile, dass an der AIDS-Geschichte nichts dran ist. Aber im ersten Augenblick war ich richtig gelähmt vor Schock und konnte nicht klar denken. Und dann der Arzt! Es war so demütigend! Heute überkommt mich nur noch die blanke Wut, wenn ich an gestern denke oder an den, der mir das angetan hat.«


  Röder nickte. »Was sagt denn dein neuer Freund, der Flieger, dazu?«


  »Ich habe keinen neuen Freund«, sagte sie barsch.


  »Ich dachte, du triffst dich mit ihm?«


  »Einmal, aber seit gestern ist Funkstille. Ich erreiche ihn nicht.«


  Röder bohrte nicht weiter, als er in die feuchten Augen seiner Tochter blickte.


  ***


  Der Rest der Woche verlief ereignislos. Die Töchter renovierten den Flur, auch wenn sie nicht so schnell vorankamen, wie sie es sich gewünscht hatten, und am Freitagnachmittag kam die erwartete Nachricht, dass der AIDS-Test negativ war.


  Marie-Claires Freund war immer noch in der Versenkung verschwunden, und sie war drauf und dran, ihn vollständig abzuschreiben. Die Polizei hatte sich einmal bei Röder gemeldet, aber nur, um ihm mitzuteilen, dass die verleumderischen Seiten von der Benutzerin selbst aus dem Netz genommen worden waren. Felicitas schickte daraufhin die Screenshots per E-Mail an den zuständigen Beamten, der versprach, die Angelegenheit intensiv weiterzuverfolgen. Röder war das alles nicht intensiv genug. Er telefonierte mit Steiner und hoffte, dadurch etwas mehr Bewegung in die Sache zu bringen.


  »Viel versprechen kann ich dir nicht. Die Jungs und Mädels von der Cybercrime-Abteilung beim LKA sind vollkommen überlastet. Die kümmern sich mehr um die dicken Dinger, wie Kinderpornografie und Drogengeschäfte. Ich kenne auch keinen von denen persönlich, weil die das Geschäft nicht lange aushalten und ständig wechseln. Außerdem werden die Verbindungsdaten nach drei Tagen gelöscht, sodass die Truppe schon sehr schnell sein muss, um noch etwas sicherzustellen, zumal das Profil gelöscht wurde.«


  Röder schimpfte auf die lahme Polizei, und Steiner hielt nur kleinlaut dagegen.


  »Übrigens, ich war heute auf der Beerdigung von Weller«, wechselte er schließlich das Thema.


  »Ich dachte, du bist den Fall los?«, fragte Röder, der wegen der Turbulenzen der letzten Tage den Fall vollkommen vergessen hatte.


  »Ich war auch nur neugierig.«


  »Und, ist dir etwas aufgefallen?« Röder wusste, wie wichtig Beerdigungen für laufende Ermittlungen waren.


  »Nein, die Beerdigung war ziemlich klein. Vielleicht zehn Leute, wenn du mich und den Typ vom BKA abziehst. Da waren seine Exfrau und ihr Lebensgefährte, seine Tochter mit ihrem Freund und die Schwester. Dann noch ein paar Typen, von denen ich annehme, dass sie aus dem Fliegerverein und Nachbarn waren. Das BKA muss sich um die Identifizierung kümmern. Mir ist nur so ein bulliger Mann aufgefallen, der nicht wirklich zu der Gesellschaft passte.«


  Röder überlegte. »Ein Russe?«


  »Keine Ahnung, aber der Kleidung nach zu urteilen vielleicht. Seine Gesichtszüge könnte man schon irgendwie als slawisch bezeichnen. Aber woher willst du wissen, dass es ein Russe war?«


  »Genau kann ich es dir nicht sagen, aber Achim hat mir gesagt, dass sich bei den Fliegern ein Russe herumtreibt, der gebrauchte Flugzeuge für Russland kaufen will. Das Timing ist halt komisch. Ausgerechnet jetzt, wo ein Flieger an der Strahlenkrankheit stirbt, ist ein Russe im Land, der sich genau in diesem Milieu bewegt.«


  »Klar, Russen sind sowieso immer suspekt«, sagte Steiner spöttisch.


  »Nein, das habe ich nicht gesagt«, antwortete Röder ernst. »Ich habe gesagt, dass es seltsam ist, dass gerade jetzt ein Russe bei den Fliegern auftaucht. Nicht mehr und nicht weniger. Das ist genauso eine Beobachtung wie wenn du sagst, auf einer Beerdigung ist ein Mensch, der nicht wirklich zur Trauergesellschaft passt.«


  »Jetzt reg dich ab. Ich habe schon die unmöglichsten Dinge erlebt und glaube erst einmal nichts.«


  Röder kam mit einem Mal ein Bild in den Sinn. Er erinnerte sich an den ausgelassenen Abend bei der Russendisko. Ein bulliger Tontechniker mit Goldkette am Mischpult, daneben ein rotgesichtiger Mann, der ihm etwas zusteckt und danach verschwindet. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Der Mann mit dem roten Gesicht war Weller, und der Tontechniker war der Russe! Es gab eine Verbindung zwischen dem Opfer und dem ominösen Russen!


  »Sag mal, hast du Bilder von der Beerdigung?«, fragte Röder.


  »Ben, du weißt doch, das ist nicht mehr mein Fall. Die ZUB unter der Führung des BKA kümmert sich darum.«


  »Hör auf, Gerald. Ich weiß, dass du mehr als genug Arbeit hast, und frage mich deshalb, warum du überhaupt auf eine Beerdigung gehst, wenn es sich um einen Fall handelt, der dich gar nichts angeht.«


  Steiner schwieg einen kurzen Moment. Dann fragte er: »Kann dein Handy MMS?«


  »Was ist das denn? Meinst du etwa diesen Kram mit Bildern, die man hin- und herschicken kann?«


  »Genau das meine ich. Ich schicke dir gleich eine. Es ist ein Foto von dem Mann auf der Beerdigung. Du kannst ja mal Achim fragen, ob er den Typ auf dem Bild schon mal gesehen hat.«


  Mit diesen Worten verabschiedete er sich von Röder und legte auf. Röder, der befürchtete, dass er der Herausforderung, eine MMS zu empfangen, nicht gewachsen war, wurde unruhig. Als das Telefon klingelte, war er erstaunt, dass er eigentlich nur eine Taste drücken musste, um das Bild angezeigt zu bekommen. Darauf war ganz eindeutig der Mann abgebildet, den Röder an dem Russendisko-Abend in der Salierhalle gesehen hatte. Er spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, noch mal bei Steiner anzurufen, um ihm von seiner Beobachtung zu berichten. Da er gleich darauf aber einen Anruf eines Anwaltes wegen eines aktuellen Falls erhielt, vergaß er seinen Vorsatz wieder. Am späten Nachmittag dachte er noch einmal kurz daran, verwarf die Idee aber schließlich, auch deshalb, weil für den Fall bereits ganz andere Behörden verantwortlich waren.


  Ziemlich spät an diesem Freitagabend packte Röder seine Sachen zusammen und freute sich auf ein geruhsames Wochenende mit seiner Familie. Sie hatten keine speziellen Pläne, aber er hatte sich vorgenommen, viel Zeit mit Manu und den Töchtern zu verbringen. Auch seine Mutter musste dabei irgendwie berücksichtigt werden. Er wollte einen Ausflug zum Freinsheimer Stadtmauerfest vorschlagen, obwohl er genau wusste, dass er dann seinen Töchtern nur ein paar Geldscheine in die Hand drücken und sie den ganzen Abend nicht mehr sehen würde. Vielleicht konnte er sie ja zu einer Fahrradtour in das kleine Städtchen bewegen, auch wenn er dann nicht wusste, wie seine Mutter dorthin gelangen sollte. Möglicherweise könnte Marie-Claire den Fahrdienst für die Oma übernehmen, während der Rest der Familie auf das Fahrrad stieg. Röder war sich sicher, dass das Wochenende einige logistische Probleme aufwerfen würde, aber er war fest entschlossen, einen gemeinsamen Ausflug zu organisieren. Obwohl derartige Aktivitäten mit seinen erwachsenen und pubertierenden Töchtern jedes Mal schwieriger wurden, staunte er doch immer wieder, dass er nach anfänglichem Gemecker und Gezanke dabei meistens gute Gespräche mit seinen Mädels führen konnte und oft Dinge erfuhr, die sie mit ihm im normalen Alltag nicht teilen wollten. Da zurzeit keine seiner Töchter einen festen Freund oder einen anders gearteten Lebensabschnittsgefährten hatte, zumindest keinen ernsthaften, rechnete sich Röder gute Chancen für einen harmonischen Ausflug aus.


  Als er in den Hof seines Hauses einfuhr, überkam ihn sofort eine Ahnung, dass das Wochenende doch nicht ganz so unbeschwert ablaufen würde, wie er es sich ausgemalt hatte. Manu und zwei seiner Töchter standen im Hof und sprachen mit ihren Nachbarn zur Rechten, einem älteren Ehepaar.


  »Oma ist weg«, sagte Marie-Claire, als sie die fragenden Blicke ihres Vaters sah.


  »Sie wollte eigentlich nur zum Kaffeetrinken zu den Nachbarn gehen, aber dort ist sie schon seit vier Uhr nicht mehr«, erklärte Manu verzweifelt.


  »Wenigstens ist sie ohne Auto unterwegs«, stellte Röder fest, der den Familienvan und den wenig genutzten Golf seiner Mutter in der Garage stehen sah. »Wo ist eigentlich Felicitas?«


  »Die macht Babysitting bei Achim. Sie hat Lotte mitgenommen.«


  »Habt ihr sonst noch eine Idee, wo sie sein könnte?«


  »Wir zerbrechen uns schon die ganze Zeit den Kopf. Ich denke, wir müssen die Polizei anrufen. Sie ist womöglich verwirrt und hilflos.«


  »Vielleicht ist sie aber auch nach Hamburg gefahren und geht auf große Reise«, mischte sich Laura in das Gespräch ein. »Das wollte sie doch schon immer mal machen.«


  Röders Mutter war eine gebürtige Hamburgerin, die vor beinahe sechzig Jahren, während eines Urlaubs an der Nordsee, einen waschechten Pfälzer kennengelernt und deswegen ihre Heimat verlassen hatte. Auch wenn sie aus der Pfalz schon lange nicht mehr wegwollte, so sehnte sie sich in sentimentalen Augenblicken manchmal an die Waterkant zurück. Es war gut möglich, dass sie wieder irgendwo in einem Zug saß und früher oder später von der Bundespolizei aufgegabelt wurde. Schweren Herzens telefonierte Röder mit der Polizei.


  Wenig später tauchte eine Streife auf, um die Vermisstenanzeige aufzunehmen. Da Röders Mutter nachweislich Alzheimer hatte, wurden ihre Personalien im Informationssystem der Polizei erfasst. Sie galt damit als »zur Fahndung« ausgeschrieben. Wäre sie im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen, hätte es noch eine Weile gedauert, bis man nach ihr gesucht hätte.


  Als die Polizisten fort waren, ging Röder an den Kühlschrank und mischte zwei große Rieslingschorlen.


  »Wir können doch nicht hier herumsitzen und Schorle trinken, während deine Mutter vielleicht irgendwo in Not ist«, beschwerte sich Manu.


  »Nein, das können wir nicht. Ich werde noch alle ihre Bekannten anrufen, die du vorhin nicht erreicht hast. Vielleicht haben die eine Ahnung, wo sie stecken könnte.«


  »Wir können doch hier nicht herumsitzen«, wiederholte Manu nachdrücklich.


  »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Wir gehen sie suchen.«


  »Das tut die Polizei. Wir sollten hierbleiben und warten, bis sie hoffentlich bald wiederkommt. Es muss jemand hier sein, wenn sie kommt.«


  Laura fing an zu weinen.


  »Bestimmt ist sie auf dem Weg nach Hamburg. Das letzte Mal ist sie auch am Bahnhof gefunden worden. Das ist diesmal sicher nicht anders. Die Polizei wird sie schon finden«, versuchte Röder sie zu trösten.


  Im nächsten Moment klingelte Röders Handy. Das Display zeigte Hellingers Namen.


  »Hallo Ben. Ich rufe vom Freinsheimer Stadtmauerfest an.«


  »Achim, es tut mir leid, aber zurzeit ist es ungünstig. Meine Mutter ist verschwunden.«


  »Deswegen rufe ich an«, antwortete Hellinger.


  »Wie bitte? Weißt du, wo sie ist? Geht es ihr gut?«


  »Ich denke schon, sie sitzt mir schräg gegenüber und stemmt mit ein paar anderen älteren Herrschaften einen Schoppen nach dem anderen.«


  Röder konnte nicht glauben, was er hörte, und Hellinger fuhr fort: »Sie bat mich, dich anzurufen, um dir zu sagen, dass sie vergessen hat mitzuteilen, dass sie auf das Stadtmauerfest gehen würde.«


  »Sie hat dich gebeten?«, fragte Röder, der wusste, dass seine Mutter Hellinger bis heute nicht mochte.


  »Na ja, gebeten ist zu viel gesagt. Du weißt ja, wie sie mit mir spricht. Sie sagte etwas in der Art wie: ›Machen Sie sich mal nützlich, Sie Tunichtgut, und rufen Sie auf der Stelle meinen Sohn an …‹«


  Röder musste trotz der vertrackten Situation lachen, denn Hellinger konnte seine Mutter immer hervorragend nachäffen.


  »Oh weh. Ich muss jetzt Schluss machen, weil deine Mutter mich gerade ganz böse anschaut.«


  »Nein, warte. Gib sie mir mal, ich muss mit ihr sprechen. Die Polizei sucht nach ihr.«


  »Au ja, das will ich sehen, wenn sie in Handschellen abgeführt wird«, sagte Hellinger und übergab das Telefon.


  Röder machte seiner Mutter natürlich Vorhaltungen, und es wunderte ihn, dass sie ganz normal reagierte.


  »Mein lieber Sohn, das ist mir aber peinlich. Ich habe mir wirklich nichts dabei gedacht, mir ein Taxi zu nehmen und hierher zu fahren, um mich mit meinen alten Freundinnen zu treffen. Weißt du, dass ich die Traudel seit meinem Studium kenne? Aber lange Rede, kurzer Sinn: Bitte rufe die Polizei an und sage, dass ich gesund und munter bin. Und dann holst du mich bitte ab, oder ich nehme mir halt ein Taxi.«


  Röder schwankte zwischen Erleichterung und Wutausbruch. Nach dem Telefonat mit der Polizei und Rücksprache mit Manu rief er noch einmal auf Hellingers Handy an und ließ sich seine Mutter geben.


  »Mama, wir kommen vorbei und trinken noch einen zusammen. Dann packen wir dich und Achim ein und holen Feli ab, die bei ihm Babysitter macht, und fahren gemeinsam nach Hause.«


  Röders Mutter freute sich. Röder und Manu sprachen die ganze Fahrt nach Freinsheim über nichts anderes, als dass es an ein Wunder grenzte, weil die alte Dame auf einmal so vernünftig gewesen war. Sie stellten sogar die Diagnose Alzheimer in Zweifel.


  Es vergingen mehr als anderthalb gemütliche Stunden, bis sie die Heimfahrt antraten. Zusammen mit Hellinger und den alten Damen saßen sie in einem netten Gartenausschank an der südlichen Stadtmauer in der Nähe des Herzogturms. Zwischendrin hantierte Röder längere Zeit mit dem Handy, bis er endlich das Bild des Russen auf dem Display hatte, das ihm Steiner geschickt hatte. Als Manu gerade in ein Gespräch vertieft war, hielt er das Bild Hellinger unter die Nase.


  »Ja, das ist er. Der hat sich nach Weller und dessen Flieger erkundigt«, bestätigte Hellinger.


  Als Manu zu ihnen herüberblickte, wusste Röder sofort, dass sie ihn einmal mehr durchschaut hatte. Sie verdrehte die Augen, und Röder ließ schnell das Handy verschwinden. Er wechselte das Thema und besprach mit Hellinger die nächsten Lauftermine und fachsimpelte über Hühneraugen und Fersensporne, die das Leben von Läufern äußerst schwer machen konnten.


  »Nächste Woche bin ich übrigens drei Tage in Bingen bei einer Tagung der VDP-Winzer«, sagte Hellinger.


  »Wählen sie dich jetzt endlich in den Vorstand?«


  »Vielleicht.« Hellinger lächelte.


  »Ist der jetzige Präsident nicht auch ein Pfälzer Winzer?«


  »Klar, und ein Vollblutjurist wie du«, ergänzte Hellinger.


  »Mit Anwälten kannst du ja umgehen.« Röder trank sein Glas aus, denn sie wollten aufbrechen.


  »Feli will während der drei Tage übrigens den Babysitter für Max machen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, denn die beiden verstehen sich prächtig.«


  »Was soll ich denn dagegen haben? Sie hat Ferien und macht etwas Vernünftiges.«


  »Ihr habt ganz schön Stress mit ihr, was?«


  »Kann man wohl sagen.« Röder seufzte.


  »Hey, du weißt, wie es mit uns war. Ich kann dir nur sagen, sie macht es klasse mit dem Kleinen, und ich merke, dass richtig was in ihr steckt. Sie ist mir gegenüber überhaupt nicht frech und hat gute Manieren.«


  »Sag das mal Manu, die merkt nichts davon.«


  Röder hatte sich beim Wein sehr zurückgehalten und fuhr die ganze Bande nach Hause. Seine Mutter war ziemlich beschickert, aber gut gelaunt, während Hellinger Pfälzer »Babbelwasser« getrunken hatte. Er redete ohne Unterbrechung. Es ging ihm blendend, obwohl Röder etliche Schoppen gezählt hatte. Aber Hellinger konnte auch einiges weghauen. Die ganze Fahrt über schwärmte er davon, wie er in Zukunft seinen Wein nicht mehr mit dem Lieferwagen durch die Lande fahren, sondern mit dem Ultraleichtflieger ausliefern würde. Röders Einwand, dass die Transport- und Betriebskosten vermutlich den Gewinn auffressen würden, ließ er nicht gelten.


  Als Röder den Promillebus in den Hof von Hellinger lenkte, wurden sie von Feli und Max erst einmal ignoriert. Im Schein eines Halogenstrahlers, der über dem Lagerhallentor installiert war, spielten sie Hickelhäuschen. Max quietschte vor Freude, und Lotte, der junge Golden Retriever, wuselte zwischen ihren Beinen herum. Feli berichtete lachend, dass sie das Spiel schon seit der Dämmerung spielten, mit nur kurzen Unterbrechungen.


  Manu machte es vor, und die beiden erwachsenen Männer taten es ihr nach. Selbst Röders Mutter konnte nicht an sich halten und versuchte sich wenigsten ansatzweise an den Sprüngen auf einem Bein.


  Von einem auf den anderen Moment fing Lotte an zu bellen und zu knurren. Erschrocken blickten alle in die Richtung, aus der der Hund die Bedrohung vermutete, und sahen einen bärtigen Mann im Halbdunkel des Torbogens stehen. Feli konnte den wütenden Hund, dem sich extrem die Rückenhaare aufstellten, gerade noch packen, sonst wäre das junge Tier ohne Rücksicht auf Verluste losgestürmt. Alle waren ein wenig erschrocken, aber Hellinger beruhigte sie.


  »Keine Angst, der Mann will Arbeit, er war heute Mittag schon einmal da.« Er ging auf den Mann zu und sprach leise mit ihm, sodass es keiner sonst im Hof verstehen konnte.


  Röder nutzte die Gelegenheit, um seine Familie wieder in den Van zu verfrachten. Als das erledigt war, stand er noch einen Augenblick mit dem Schlüssel in der Hand vor dem Auto, um sich von Hellinger zu verabschieden, der sein Gespräch beendet hatte und über den Hof auf ihn zukam. Er wirkte zerstreut und geistesabwesend.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Röder.


  »Ja, ja, natürlich. Der Typ will nur Arbeit.«


  »Vertrauenerweckend sieht er ja nicht gerade aus.«


  »Ich habe auch keine Arbeit für ihn.«


  »Okay, dann mal gute Nacht. Ich werde jetzt die Fuhre nach Hause schaffen.«


  »Hab mein Wagen vollgeladen…«, intonierte Hellinger in Anspielung auf die ausschließlich weiblichen Passagiere und verabschiedete sich ebenfalls.


  ***


  Am frühen Samstagnachmittag konnte Röder seine Frauen tatsächlich zu einer Fahrradtour nach Freinsheim bewegen. Es war ein fast unbeschwerter Ausflug, nur Marie-Claire war immer noch sehr schweigsam wegen der gemeinen Diffamierung, der sie ausgesetzt gewesen war. Sie hatten von der Polizei nichts Neues erfahren. Es sah beinahe so aus, als würden die Ermittlungen im Sand verlaufen.


  Die Freinsheimer Stadtmauer ist ziemlich genau dreizehnhundert Meter lang, und es gibt beim Stadtmauerfest etwa zwanzig Ausschankstellen. Statistisch gesehen hat man alle fünfundsechzig Meter die Gelegenheit zur Einkehr. Röder beeindruckte seine Familie nicht wirklich mit der Rechnung, aber die Tatsache, dass er und Manu noch nie den ganzen Weg um die Stadtmauer herum geschafft hatten, diente der allgemeinen Belustigung. Nach dem vierten Weinstand war in der Regel Schluss, was demnach nur einer Strecke von zweihundertsechzig Metern entsprach. Daher hatten sie sich vor einigen Jahren vorgenommen, jedes Jahr an einer anderen Stelle einzusteigen, um es wenigstens über die Jahre hinweg einmal rundherum zu schaffen.


  Sie trafen ein paar Bekannte und Freunde, und auch die Töchter hatten ihren Spaß. Am frühen Abend machten sie sich wieder auf den Heimweg, und Röder und Manu verbrachten den Rest des Abends auf der Terrasse, während sich die beiden älteren Töchter in das übliche Samstagabendvergnügen stürzten. Irgendein Klub in Mannheim war angesagt, und Feli bekam längeren Ausgang, sofern sie in der Nähe ihrer großen Schwester blieb, die auch fahren und noch zwei weitere Freundinnen mitnehmen würde.


  Am nächsten Morgen stand Röder schon früh auf. Im Flur sah es noch genauso aus wie vor einigen Tagen, aber immerhin stapelten sich im Eck einige Rollen Raufasertapete. Angeblich gab es Verzögerungen, weil kein geeigneter Tapeziertisch aufzutreiben war. Röder nahm sich vor, sich nicht zu ärgern, denn die Ferien waren noch lang. Er schlürfte gemeinsam mit Manu einen Kaffee und las anschließend in der Sonntagszeitung, bevor er gegen elf seine Laufsachen anzog und sich zu Fuß zum Wurstmarktparkplatz aufmachte. Er war mit Hellinger zu einem Zweieinhalb-Stunden-Lauf verabredet, der sie die obere Weinstraße entlang, durch das Krumbachtal, am Ungeheuersee vorbei und über den Bismarckturm zurück nach Bad Dürkheim führen würde. Statt die Strecke wie früher immer »durchzublockern«, nahmen sie sich neuerdings Zeit für die eine oder andere Einkehr am Ungeheuersee oder am Bismarckturm.


  Sie liefen durch die Weinberge in Richtung Leistadt und passierten gerade den Annaberg, als Röder von ihrem erneuten Besuch des Stadtmauerfestes am Samstag berichtete. »Wir sind dieses Mal an der Nordmauer eingestiegen und haben es doch tatsächlich bis zum Haintor geschafft.«


  »Klasse, das klingt nach Rekord. Konntest du den bei den Weinschorlen auch brechen?«, fragte Hellinger. Die beiden hatten auf dem Stadtmauerfest in der Vergangenheit schon einige Schorlen geleert und waren der Meinung, dass ihr persönlicher Rekord dort aufgestellt worden war.


  »Nein, ich habe langsam gemacht. Du weißt, ich werde älter.«


  Sie trabten durch Leistadt und durch Weisenheim, bevor sie etwa einen Kilometer hinter Bobenheim in das Krumbachtal einbogen und den Anstieg zum Ungeheuersee in Angriff nahmen. Die Zeit verging wie im Flug. Schließlich beschlossen sie, am Ungeheuersee eine kurze Pause zu machen. Der Hochmoorteich hatte eine einzigartige Flora hervorgebracht. Orchideen und Wollgräser wuchsen auf schwimmenden Inseln, und das ganze Areal war als Naturdenkmal ausgewiesen. Allerlei Sagen rankten sich um den Teich, der alle paar Jahre vollständig austrocknete, wenn seine ihn speisenden Quellen wegen Regenmangels in den Vorjahren kein Wasser lieferten. Die Erzählungen handelten von Waldgeistern und unheimlichem Glockengeläut. Röder konnte sich noch an die Geschichten von Hellinger senior erinnern, der eindrucksvoll die Sage der dort im Dreißigjährigen Krieg versenkten Glocken erzählt hatte. Sie wurden niemals wiedergefunden. Der Name des Gewässers hatte jedoch nichts mit Ungeheuern zu tun, er leitete sich vielmehr von »Unger«, einer Waldwiese, und »Heyer« für Gehege ab, weil man den Teich jahrhundertelang als Viehtränke benutzt hatte.


  Am Ufer befand sich eine urige Hütte des Pfälzerwald-Vereins, die nur sonntags geöffnet war. Röder kannte sie seit seiner Kindheit. Damals hatte er oft mit seinen Eltern wandern gehen müssen, was er gehasst hatte. Seitdem er erwachsen war, hatte sich das geändert. Er kam inzwischen oft hierher, manchmal allein, aber meistens mit seiner Familie oder Freunden. Es war mittlerweile eine seiner Lieblingshütten geworden. Wie oft er und Hellinger schon hier gewesen waren, konnte keiner der beiden genau sagen. Aber die Anzahl der Besuche bewegte sich gut und gerne im dreistelligen Bereich.


  Röder bestellte zwei große Apfelsaftschorlen und transportierte sie zu Hellinger, der eine der wenigen Bänke am Teichufer ergattert hatte.


  »Apfelsaftschorle? Was ist denn mit dir los? Eine anständige Rieslingschorle wäre mir lieber«, maulte er.


  »Die trinken wir später auf dem Bismarckturm, denn von da an geht es nur noch bergab.«


  »Alla gut«, sagte Hellinger seufzend und fügte sich in sein Schicksal.


  Sie ließen sich die Apfelsaftschorle trotzdem schmecken und machten sich auf den Weg zum Bismarckturm. Dabei nahmen sie die markierten Wanderwege. Nach einer knappen halben Stunde erreichten sie den Parkplatz am Forsthaus Lindemannsruhe, das in den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts nach dem einstigen Oberförster benannt worden war. Von dort an dauerte es keine zehn Minuten, bis sie am Fuß des Turmes standen.


  Der Bismarckturm war vor mehr als hundert Jahren zu Ehren des Eisernen Kanzlers durch den Drachenfelsklub errichtet worden. Das wuchtige und etwas martialische Bauwerk bestand aus heimischem Bundsandstein und bot einen herrlichen Blick in die oberrheinische Tiefebene. Da bestes Wetter und ein von Wolken ungetrübter Weitblick herrschte, beschlossen Röder und Hellinger, den Turm auch zu besteigen.


  In der ehemaligen Turmwärterunterkunft war ein uriger kleiner Ausschank untergebracht, der vom Wirt mit der Unterstützung eines Rentners betrieben wurde. Röder löste zwei Karten für den Turmaufstieg und bestellte vorab zwei Rieslingschorlen, die sie sich nach dem Besuch der vierzig Meter hohen Aussichtsplattform gönnen wollten. Röder, der öfter hier hochkam und deshalb den Wirt auch schon eine Weile kannte, hielt einen Schwatz mit ihm. Er wusste, dass der Wirt kürzlich von einer schweren Lungenentzündung genesen war, und erkundigte sich nach seinem Befinden.


  »Aller, mir geht’s widder oinischermaße, awwer isch bin als no net so fit wie de Jupp mit soine dreiesibzisch Johr. Den haut nix um. Raacht wie e Schlot, sauft wie e Loch, iss awwer immer kerngesund.«


  »Dess weeß mer net. Isch geh jo net zum Arzt«, sagte Jupp, der Rentner, mit einem qualmenden Stumpen zwischen den Zähnen und säuberte dabei einen Tisch.


  »Dess isse gsundi Oistellung«, sagte Hellinger lachend und machte sich zusammen mit Röder daran, die einhundertachtundfünfzig Stufen zur Aussichtsplattform im Laufschritt zu erklimmen.


  Oben angekommen, hatten sie einen wunderbaren Blick über die Rheinebene hinweg auf den Odenwald, der im Süden an den Kraichgau grenzte. Im Norden konnte man den Taunus sehen, und nach Westen und Süden hatte man eine herrliche Aussicht auf den Pfälzerwald und die Nordvogesen. Röder und Hellinger bestimmten einzelne Ortschaften und waren sich in den meisten Fällen einig. Sie genossen den Rundblick noch eine Weile schweigend, bevor sie schließlich wieder abstiegen und die heiß ersehnte Rieslingschorle in Empfang nahmen, die bereits in der richtigen Mischung bereitstand. Sie prosteten sich zu und entdeckten einen guten Bekannten und Lauffreund aus Battenberg, der mit seinen halb erwachsenen Söhnen auf Mountainbikes unterwegs war und gerade ebenfalls eine Rast einlegte. Zu dritt unterhielten sie sich angeregt über gemeinsame Marathonläufe und diskutierten, ob sie im Herbst am Dürkheimer Berglauf teilnehmen sollten, der nach der Überwindung von über fünfhundert Höhenmetern hier, am Bismarckturm, endete.


  Ihr Bekannter hatte sich mit seinen Söhnen gerade verabschiedet, als sie durch ein lautes, knirschendes Krachen zusammenfuhren. Auch die anderen Gäste waren geschockt, konnte zu diesem Zeitpunkt doch niemand so recht einordnen, woher das Geräusch gekommen war. Nur Sekundenbruchteile später krachte ein verbogenes Bauteil in eine Biergarnitur neben ihnen, an der zum Glück niemand gesessen hatte. Röder hörte Motorenlärm, blickte auf und erhaschte einen Blick auf ein trudelndes Fluggerät, das im Osten hinter den Baumwipfeln verschwand. Das Flugzeug hatte offensichtlich den Mobilfunkmast auf der Spitze des Bismarckturmes gerammt.


  »Hast du das gesehen?«, rief Röder aufgeregt.


  »Ich bin ja nicht blind«, brüllte Hellinger zurück.


  Röder rannte ein Stück vom Turm weg und sah, dass der halb abgeknickte Mast gefährlich schwankte.


  »In Deckung«, schrie er, als sich zwei der am Mast montierten Antennen lösten und ihr Sturz von ein paar Kabeln nur verzögert wurde, bevor sie krachend in die Tiefe rauschten. Fast im gleichen Augenblick hörte Röder den Einschlag des Flugzeuges im Wald hinter sich.


  Für einen Augenblick herrschte Stille. Kein Vogel pfiff, und alle Gespräche waren verstummt. Erst nach und nach konnte Röder wieder Bewegung unter den bleichen Gestalten wahrnehmen, die in den unteren Räumen des Turms Schutz gesucht hatten. Dank seiner Warnung war niemand verletzt worden.


  »Zum Glück ist nichts in meine Schorle gefallen«, sagte Hellinger mit zitternden Händen, in denen er immer noch das Dubbeglas hielt. »Wo ist denn dein Glas?«


  Röder hatte keine Zeit für eine Antwort, denn er nahm jetzt einen deutlichen Brandgeruch war. »Scheiße, der Wald brennt!«, fluchte er laut. »Kann jemand die Feuerwehr rufen?«


  »Keine Chance, das Netz ist tot«, sagte jemand, der es bereits versucht hatte.


  »Wir müssen zum Forsthaus runter. Die haben ein normales Telefon, und am Parkplatz sind wir erst einmal sicher«, rief Röder und wunderte sich über seinen Befehlston.


  »Sollen wir nicht besser hier auf die Feuerwehr warten?«, fragte ein Gast.


  »Haben Sie schon mal gesehen, wie schnell sich so ein Waldbrand ausbreiten kann? Nein, wir sollten jetzt ganz schnell verschwinden.«


  Eine ältere Frau schrie angstvoll auf, sie stützte sich auf einen Stock und war offensichtlich schlecht zu Fuß. Röder wies den Wirt an, sein Auto zu holen und so viele Leute wie möglich zum Parkplatz zu schaffen. Außerdem sollte er vom Forsthaus aus die Feuerwehr anrufen. Tatsächlich wurde inzwischen der Brandgeruch stärker, und aus dem Osten zog Qualm aus dem Unterholz zu ihnen hoch. Der Wirt tat, was Röder ihm aufgetragen hatte, und verfrachtete so viele Gäste wie möglich in sein Auto, wobei er auch den Kofferraum des Kombis komplett ausnutzte. Nur für Röder und Hellinger reichte der Platz nicht mehr.


  »Macht nichts«, sagte Hellinger. »Jetzt trinken wir erst einmal die Schorle aus und dann laufen wir mit einer persönlichen Bestzeit zur Lindemannsruhe hinunter.«


  Röder musste trotz der kritischen Situation lachen, als er das Dubbeglas von Hellinger entgegennahm. »Weißt du was? Wir bleiben hier und saufen die Vorräte weg. Es ist ja keiner mehr da.«


  »So gefällst du mir«, antwortete Hellinger und trank den Rest des Glases mit einem Zug leer, bevor sie sich im Laufschritt auf den Rückzug begaben. Nach wenigen Metern machte Hellinger jedoch abrupt kehrt und lief zum Turm zurück.


  »Was soll denn das?«, rief Röder.


  »Nur eine Sekunde, ich habe was vergessen.«


  »Lass es gut sein, wir müssen abhauen.« Röder sah, wie Hellinger hinter dem Turm verschwand und kurz darauf auf der anderen Seite wieder zurückgelaufen kam. Der Rauch, der von der Absturzstelle zu ihnen herüberwehte, wurde immer dichter. »Hast du dich noch nicht ausgepowert? Musstest du noch eine Ehrenrunde drehen?«


  »Delta Mike Zulu«, antwortete Hellinger.


  »Wie bitte?«


  »Delta Mike Zulu. Der Rest der Kennung brennt jetzt dahinten im Wald. Die gehe ich jetzt nicht suchen. Aber der Flieger hatte weiße Tragflächen. Ich bin sicher, das war unser Vereinsflieger.«


  »Und wer hat drin gesessen?«


  »Woher soll ich das wissen? Den kann sich jedes Vereinsmitglied ausleihen. Das finden wir aber leicht heraus, denn der Entleiher muss sich in eine Liste eintragen.«


  »Dich können wir ausschließen. Wer hat denn die Kiste am häufigsten ausgeliehen?«


  »Der Plitkowski, oder vielleicht der Steinmüller.«


  »Sag mal, hat vielleicht einer der beiden eine Verbindung zu Weller? Ich meine, außer dem Verein?« Röder wunderte sich selbst über seine Frage. Obwohl er keine Zeit zum Nachdenken hatte, wurde ihm sofort intuitiv klar, dass hier etwas oberfaul war. Ein Strahlentoter und ein Absturz im selben Fliegerverein? Das Gesetz der Serie …


  Röder wurde in seinem Gedankengang unterbrochen, als sie an der Lindemannsruhe angekommen waren und bereits das Martinshorn aus dem Tal hörten.


  »Komm, lass uns über Leistadt nach Hause laufen. Da kommt das Feuer so schnell bestimmt nicht hin«, schlug Hellinger vor.


  »Sorry, ich muss noch mit der Feuerwehr sprechen.«


  »Wieso denn das?«


  »Es ist nur so ein Gefühl. Du hast mich doch auf die Idee gebracht, dass Weller auf dem Sitz des Copiloten etwas Radioaktives transportiert haben könnte, was ihn verstrahlte. Könnte doch sein, dass der Flieger da oben auch solchen Mist an Bord hatte.«


  »Mensch, du siehst wirklich überall Gespenster.«


  »Es muss doch einen Grund geben, warum das Flugzeug abgestürzt ist.«


  »Es gibt viele Gründe, weshalb Flugzeuge abstürzen. Sprit alle, Ruderwerk im Arsch, Pilot besoffen…«


  Mit vollem Tempo und ohrenbetäubendem Lärm bog der rote Personenkraftwagen mit dem Einsatzleiter um die Ecke und raste die Zufahrtsstraße hinauf, direkt auf sie zu. Röder warf sich dem Auto in den Weg und stoppte es.


  »Sind Sie verrückt? Gehen Sie aus dem Weg, das ist ein Einsatz«, brüllte der Fahrer Röder an.


  »Ich bin Staatsanwalt Röder, ich bin Augenzeuge. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie vorsichtig sein sollen.«


  »Klar, das sagt meine Frau auch immer, und jetzt hauen Sie ab, da oben brennt es.«


  »Es könnten gefährliche Substanzen an Bord gewesen sein.«


  »Natürlich, Flugbenzin. Man soll damit nicht zündeln und es nicht trinken«, antwortete der Feuerwehrmann spöttisch.


  »Bitte nehmen Sie mich ernst. Es gibt Grund zu der Annahme, dass sich vielleicht radioaktive Substanzen an Bord befinden.«


  »Ich dachte, da wäre nur ein Kleinflugzeug abgestürzt und kein strategischer Bomber. Jetzt gehen Sie bitte aus dem Weg. Und übrigens haben wir einen Geigerzähler in der Ausrüstung.«


  Röder machte Platz und sah gerade noch, wie der Mann mit seinem Zeigefinger eine kreisende Bewegung an der Stirn vollführte.


  »Das ist Beamtenbeleidigung, du Sack«, sagte Röder zu sich selbst.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Hellinger.


  »Ach, nichts. Vergiss es.«


  Am großen Parkplatz angekommen, sprach Röder mit den mittlerweile vor Ort eingetroffenen Polizisten, die er alle kannte. Er lieh sich von ihnen ein Mobiltelefon aus und informierte seinen Kollegen, den diensthabenden Staatsanwalt, der an diesem Wochenende Bereitschaft hatte. Als er aufgelegt hatte, gab es nichts mehr, was er noch tun konnte, und er schloss sich wieder Hellinger an, der schon ungeduldig von einem auf das andere Bein sprang.


  Sie liefen durch das Großwinterstal nach Leistadt. Hier hatte Hellinger vor einigen Jahren eine Jagdpacht besessen, und ein Manager war kaltblütig mit Hellingers Gewehr ermordet worden. Röder versuchte, den unangenehmen Gedanken loszuwerden. Sie sprachen nicht viel, während sie Leistadt durchquerten und rechts in die Weinberge abbogen, um schließlich den gleichen Weg zurückzulaufen, den sie gekommen waren. Als sie zu ihrer Rechten den Berg hochblickten, konnten sie eine eindrucksvolle Rauchsäule erkennen.


  Am Parkplatz vor dem Dürkheimer Riesenfass verabschiedeten sie sich schließlich voneinander, und Röder lief das letzte Stück allein nach Hause, während Hellinger mit dem Auto nach Kallstadt fuhr.


  »Dein Chef hat angerufen. Du sollst ihn zurückrufen«, überfiel ihn Manu, kaum dass Röder zur Tür hereingekommen war.


  »Warum ruft er denn am Sonntag an? Was wollte er denn?«


  »Keine Ahnung, aber wenn ich ihn richtig verstanden habe, geht es um dein Seminar.«


  »Aha«, antwortete Röder lakonisch. Dann berichtete er Manu, was passiert war.


  »Ach deshalb haben wir so oft die Feuerwehr gehört, und ein bisschen verbrannt hat es auch gerochen.«


  Röder wunderte sich ein wenig, dass Manu nicht wirklich aufgeregt war. Offensichtlich hatte sie noch nicht realisiert, dass er gerade mal wieder knapp aus einer brenzligen Situation entkommen war. Röder vermutete, dass seine Frau diese passive Haltung als Schutzschild benutzte, denn sie merkte bestimmt, dass er schon wieder ermittelte. Seine Ermittlungen hatten die Familie schon oft an die Grenzen ihrer Belastbarkeit gebracht.


  Bevor Röder Miltenberger zurückrief, telefonierte er zunächst mit Steiner. Er erwischte ihn auf einer Wanderung durch den Pfälzerwald. Ein Vergnügen, das Röder schon lange nicht mehr mit seiner Familie genossen hatte, da seine Töchter nur noch sehr schwer zu solchen Aktivitäten zu bewegen waren. Steiner saß gerade auf der Landauer Hütte und erklärte, dass er einen weißen Käse und eine Rieslingschorle vor sich stehen hatte und eigentlich überhaupt nichts von unklaren Todesfällen wissen wollte. Röder fühlte mit ihm, aber letztendlich wollte Steiner doch den Bericht hören.


  Eine Weile hörte er aufmerksam zu und sagte dann: »Okay, ich werde die Bereitschaftspolizei informieren. Die sollen vorsichtig sein, wenn sie das Wrack untersuchen. Außerdem informiere ich das BKA, damit die zur Sicherheit einen ZUB-Trupp schicken. Ich gebe dir recht, es ist schon ein seltsamer Zufall.« Nach einer Pause sagte er: »Hast du eigentlich mitbekommen, dass das Innenministerium gestern die Gefährdungsstufe hochgesetzt hat?«


  »Nein, habe ich nicht«, sagte Röder erschrocken. »Gibt es konkrete Hinweise auf einen Anschlag?«


  »Nur das Übliche. Ein befreundeter ausländischer Geheimdienst hat Erkenntnisse weitergeleitet.«


  »Islamisten?«


  »Nein, Separatisten aus der ehemaligen Sowjetunion.«


  »Wie konkret ist die Bedrohung?«


  »Man geht von einem Nuklearanschlag aus.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Röder. »Eine Atombombe?«


  »Die sprechen von waffenfähigem Plutonium und einer schmutzigen Bombe. Die Menge reicht wohl nicht für den ›Big Bang‹.«


  »Hat das was mit Weller zu tun? War er im Besitz des Plutoniums?«


  »Kann sein, aber ich weiß es nicht, es herrscht Geheimhaltung. Die kommunizieren nur das Notwendigste. Jedenfalls wird mit einem Anschlag auf ein Wirtschaftszentrum gerechnet.«


  »Bei uns?«


  »Der Alarm gilt für ganz Süddeutschland, mehr weiß ich nicht.«


  Sie verabredeten, in Kontakt zu bleiben, und Röder legte auf. Er brauchte eine Weile, um das Gehörte zu verarbeiten. Eine schmutzige Bombe war eine Nuklearwaffe, die im Gegensatz zu einer Atombombe nicht das Maximum an Zerstörung verursachte, sondern ein bestimmtes Gebiet radioaktiv verseuchen sollte, damit es auf lange Zeit hinweg unbrauchbar wurde. Ein Landstrich, der so kontaminiert war, konnte jahrhundertelang nicht bewohnt werden, und jedes wirtschaftliche und soziale Leben wäre innerhalb einer solchen Zone unmöglich. Im Fall von Plutonium würden Menschen, die damit in Berührung kamen, durch Radioaktivität oder durch Vergiftung sterben, denn Plutonium galt als eines der stärksten Gifte überhaupt.


  Röder schüttelte sich vor Unbehagen, und genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Es war, wie er erwartet hatte, sein Chef. Miltenberger hielt sich nicht lange mit einer Begrüßung auf.


  »Ich glaube ja nicht, in was du jetzt schon wieder hineingetappt bist. Stimmt es, dass du auf eigene Faust ermittelst? Ben, das ist eine dienstliche Anweisung: Du gehst nächste Woche auf die Schulung. Den Absturz von heute untersucht jemand anderes.«


  »Gerd, ich reiße mich nicht um den Fall und habe mich nur als Augenzeuge zur Verfügung gestellt und ein paar Anrufe gemacht. Von Ermittlungen kann überhaupt nicht die Rede sein.«


  »Ach, Ben. Deinetwegen komme ich bestimmt noch früher unter die Erde. Du bist immer dabei, wenn in der Pfalz etwas passiert. Manchmal glaube ich, dass du die ganzen Katastrophen anziehst wie das Licht die Motten. Und wenn ich dann noch höre, dass der Hellinger auch wieder dabei war…«


  Röder telefonierte noch ein paar Minuten mit seinem Chef, um sicherzustellen, dass dieser alle Informationen hatte. Dann versprach er, wenn auch ungern, die Schulung in der kommenden Woche anzutreten. Schließlich beriet er sich mit Manu darüber, wie sie den Abend gestalten wollten. Sie entschieden sich, Essen zu gehen. Die beiden älteren Töchter waren unterwegs, und Laura wollte zu Hause bei der Großmutter bleiben. Die hatte sich von ihrem Ausflug zum Freinsheimer Stadtmauerfest wieder erholt, und dank der Tabletten, die sie jetzt regelmäßig nahm, schien ihr Zustand weitgehend normal zu sein.


  Ihre Wahl fiel auf das in der Nähe gelegene »Weinrefugium«, den Gutsausschank der Winzerfamilie Karst, deren Weine in direkter Konkurrenz zu denen von Hellinger standen, was dieser bei einem der letzten Besuche neidlos zugegeben hatte. Auf dem Weg dorthin klingelte Röders Handy, und er kramte es lustlos hervor. Erst als er sah, dass der Anruf von Hellinger kam, nahm er ihn entgegen.


  Hellinger hatte mit einem befreundeten Feuerwehrmann gesprochen. Fast zwei Hektar Wald waren bis hinauf zum Bismarckturm verbrannt. Die Feuerwehr meinte, dass das Feuer bei der trockenen Witterung leicht außer Kontrolle hätte geraten können. Zum Glück hatte man sie schnell alarmiert, der Wald war an der Stelle leicht zugänglich, und außerdem waren die Löscharbeiten durch weitgehende Windstille erleichtert worden. Es hätte auch anders ausgehen können. Dennoch hatte man den Piloten der Maschine nur noch tot und völlig verbrannt bergen können.


  »Tja, ich finde, du hattest recht. Es ist schon seltsam, dass zwei Mitglieder des Fliegervereins innerhalb einer Woche das Zeitliche segnen«, sagte Hellinger. »Ich habe mir ein paar Gedanken über die Angelegenheit gemacht, und mir ist die Verbindung zwischen Weller und Plitkowski eingefallen.«


  »Die Polizei weiß doch noch gar nicht, ob es der Plitkowski war«, entgegnete Röder.


  »Dann weiß ich mehr als die Bullen. Ich habe nämlich gleich unseren Flugplatzwart angerufen. Der hat mir gesagt, dass Plitkowski die Maschine ausgeliehen hatte. Außerdem hat er mir erzählt, dass sie sich kannten. Beide waren früher Berufspiloten bei der Lufthansa und sollen sogar eine Weile zusammen geflogen sein.«


  »Wusste er sonst noch was?«


  »Weller ist Mitte der neunziger Jahre rausgeschmissen worden, wegen irgendeines Pilotenfehlers. Der Plitkowski hat gegen ihn ausgesagt. Seine Aussage muss Weller den Rest gegeben haben.«


  Röder pfiff durch die Zähne. »Das ist wirklich interessant. Weißt du, um was es ging?«


  »Da habe ich keinen blassen Schimmer.«


  Sie standen bereits vor dem Restaurant, und Manu rollte mit den Augen, weil er mal wieder in seiner Freizeit ermittelte. Mit Gesten deutete sie an, dass sie schon mal reingehen und einen Tisch suchen würde.


  »Weller hat also niemals wieder einen Job bekommen?«


  »Soweit ich weiß, nein. Der Plitkowski dagegen ging erst vor zwei Jahren in Rente und engagierte sich mächtig im Verein. Er war einer unserer Fluglehrer und hat auch den Vereinsflieger beschafft, den er zur Ausbildung nutzte und selbst flog.«


  Röder verabschiedete sich mit dem Hinweis, dass er jetzt auflegen müsse, um Ärger mit Manu zu vermeiden.


  Die Gaststätte hatte einen kleinen Außenbereich, aber an diesem Juliabend lag ein Gewitter in der Luft, und es war zu windig, um draußen zu sitzen. Manu hatte deshalb den romantischen Zweiertisch am Kachelofen ergattert.


  »Als ich dich geheiratet habe, dachte ich, du würdest mit den Jahren ruhiger. Heute muss ich feststellen, dass es eher schlimmer geworden ist. Du ermittelst ständig, und selbst am Wochenende verwickelst du dich in die abstrusesten Fälle und telefonierst deswegen in der Gegend herum«, beschwerte sich Manu beim Aperitif, einem Winzersekt mit einem Schuss Likör von Weinbergspfirsichen.


  »Damals gab es auch noch keine Handys, durch die dein Mann heute immer für seine Familie und Freunde erreichbar ist«, konterte Röder.


  »Manchmal denke ich aber schon, dass dir deine Fälle wichtiger sind als alles andere. Ich meine nicht deine tagtägliche Arbeit mit deinen normalen Fällen. Nein, ich meine die anderen Fälle, in die du dich verbohrst, die du mit nach Hause bringst, von denen du im Schlaf redest und bei denen du alles um dich herum vergisst.«


  Röder antwortete nicht. Er drehte den langen Stiel des Glases zwischen seinen Fingern.


  »Du weißt, welche Fälle ich meine?«


  Röder nickte.


  »Das sind die Fälle, vor denen ich Angst habe. Du warst in Schießereien verwickelt, Verrückte sind mit dem Auto auf dich losgerast, und gerade heute warst du Augenzeuge eines Flugzeugabsturzes und bist vor einem Waldbrand davongelaufen.«


  »Das klingt wie im Film, wenn du das so sagst.«


  »Es ist aber kein Film. Es ist die Wahrheit. Ben, ich habe Angst um dich, und ich stelle mir oft die Frage, warum ausgerechnet du immer dort hineingeraten musst? Ziehst du das Verbrechen an? Unsere Freunde und Bekannten sind Ärzte, Lehrer, Angestellte oder haben einen anderen bürgerlichen Beruf. Denen passiert so etwas nie. Warum immer ausgerechnet dir? Du hättest niemals Staatsanwalt werden sollen.«


  »Ich weiß es ja auch nicht. Ich stelle wohl einfach immer Fragen, die andere Leute nicht stellen. Vor meinem geistigen Auge gibt es meistens noch eine andere Antwort, die ich plausibler finde und der ich nachgehe.«


  Die Chefin des Hauses nahm ihre Bestellung entgegen, und sie wechselten das Thema. Sie bestellten das Überraschungsmenü, und als das Amuse-Geule schließlich vor ihnen stand, redeten sie nur noch über die Familie und vor allem über den Sommerurlaub. Im Moment sah es tatsächlich so aus, als ob sie Röders Mutter mit minimaler Betreuung eine Weile allein lassen konnten. Sie diskutierten das Mittelmeer, die Ostsee und die französische Atlantikküste, ohne zu einem klaren Entschluss zu kommen. Unterbrochen wurde die Diskussion nur von einem Telefonat mit Steiner, das Röder mit Manu mühsam aushandeln musste. Sie drohte damit, aufzustehen und zu gehen, was Röder mit dem Spendieren eines Glases ihres Lieblingsgrauburgunders gerade noch abwenden konnte. Dementsprechend kurz war der Anruf, mit dem er die Informationen von Hellinger an Steiner weitergab.


  Nach vier Gängen und den dazugehörigen Weinen in romantischer Atmosphäre fielen sie schon vor Mitternacht satt und rund ins Bett und kuschelten bis in die frühen Morgenstunden nackt unter der Bettdecke.


  DREI


  Am Montagmorgen regnete es in Strömen in der Pfalz. Der Regen wurde nur kurz von Hagelschauern unterbrochen, die wie Schrotkugeln vom Himmel fielen und so manches Blumenbeet in kleine Stücke zerhackten, so, als wäre es durch den Reißwolf gedreht worden. Nicht viel anders würde es auf einigen Getreidefeldern und in den Weinbergen aussehen. Der Schaden könnte beträchtlich sein, denn in dieser Jahreszeit hatten die Pflanzen keine Chance mehr zur Regeneration.


  Um sechs, als Röder aufstand, war es so dunkel wie sonst nur im Herbst. Er bereitete sich einen Kaffee zu, ohne seine Frauen zu wecken. Er musste um zehn Uhr in Mayen sein, wo das Seminar stattfinden sollte. Die Fahrt dorthin würde normalerweise keine zwei Stunden dauern, aber bei den aktuellen Wetterverhältnissen konnte es auch länger werden.


  Bei der zweiten Tasse Kaffee kam Manu ziemlich verschlafen in die Küche und setzte sich dazu. Röder legte die Tageszeitung zur Seite und brühte auch ihr eine Tasse Kaffee auf.


  »Dass du mir gut auf dich aufpasst«, sagte sie. »Und flirte nicht so viel mit deinen Kolleginnen. Mir ist gar nicht wohl, wenn du eine ganze Woche weg bist.«


  »Seit wann bist du denn eifersüchtig?«


  »Immer und ständig, das war noch nie anders. Außerdem bist du noch ein attraktiver Mann, und es gibt viele junge Frauen, die auf ältere Männer stehen.«


  »Danke, ich habe verstanden. Ich bin ein alter Mann.«


  Manu lächelte und schmiegte sich von hinten an Röder an. »Du bist genau der Richtige für mich, auch vom Alter her gesehen passt das gerade noch.«


  Er versprach, äußerst brav zu sein und bei jeder Frau, die er sah, einfach wegzuschauen. Außerdem wollte er die Woche nutzen, um abends laufen zu gehen, und auf Alkohol wollte er ganz verzichten. Er nahm den kleinen Koffer, den er am Vorabend gepackt hatte, und seine Tasche mit den Laufutensilien. Dann verabschiedete er sich mit vielen Küssen von Manu.


  Er fuhr die Weinstraße hinauf Richtung Grünstadt. In Kallstadt ging ein Hagelschauer auf seinen Mercedes nieder. Er musste an Hellinger denken, der vor rund zehn Jahren schon einmal einen erheblichen Ernteausfall wegen Hagel gehabt hatte.


  Röder wollte bei Kirchheim gerade auf die Autobahn fahren, als er im Radio hörte, dass die A 61 zwischen dem Frankenthaler Kreuz und Worms wegen einem Unfall im Baustellenbereich gesperrt war. Im weiteren Verlauf gab es schon einen längeren Stau zwischen Bingen und Stromberg. Röder fluchte innerlich, aber er hätte es sich eigentlich denken können. Schon an einem normalen Montagmorgen war auf der A 61 die Hölle los, und an diesem Tag kam noch der brutale Regen dazu. Schließlich entschied er sich für die Route durch den Hunsrück und entlang der Mosel. Diese Strecke dauerte zwar erheblich länger, war aber in der Regel auch bedeutend stressfreier zu fahren. Röder fuhr auf die Autobahn in Richtung Kaiserslautern und wurde bestätigt, denn der Regen ließ nach einer Weile deutlich nach, und ab dem Landstuhler Kreuz herrschte normaler Verkehr. Hier war die Fahrt bedeutend angenehmer, und das Wetter wurde sogar noch besser, als er den Hunsrück durchquerte. Er freute sich, dass er sich für die richtige Strecke entschieden hatte, denn normalerweise war der Hunsrück das reinste Regenloch. An diesem Tag präsentierte sich das Wetter aber ganz anders. Auf der Höhe von Mehring, am Rastplatz Moselblick, legte er eine Pinkelpause ein und genoss ein paar Minuten den herrlichen Blick über das Moseltal. Er bedauerte, dass er nur selten an die Mosel kam, an deren Steilhängen nach wie vor der ein oder andere Spitzenwein angebaut wurde.


  Nach fast zweieinhalb Stunden entspannter Fahrt erreichte Röder sein Ziel, die Verwaltungshochschule in Mayen. Rheinland-Pfalz hatte keine eigene Justizakademie, sondern kooperierte mit Baden-Württemberg. Viele Aus- und Weiterbildungen fanden deshalb im Schwetzinger Schloss statt. Da dort aber schon seit Jahren gebaut wurde, wurden rheinland-pfälzische Justizbeamte übergangsweise an die gut ausgestattete Verwaltungshochschule in Mayen geschickt.


  Röder wollte sich vollständig auf das Seminar einlassen. Mit diesem Vorsatz betrat er das alte, ehrwürdige Gebäude, das durch einen verkorksten Anbau aus den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ziemlich verschandelt war. Im Eingangsbereich hatte man Tafeln aufgestellt, die den Weg zu den Seminarräumen wiesen, worauf er seinen auch auf Anhieb fand. Nachdem er ein paar mehr oder weniger ausgeschlafene Mitstreiter gegrüßt hatte, schlenderte er zur Kaffeebar, die im Flur vor dem Sitzungsraum aufgebaut war. Er schenkte sich eine Tasse ein und stellte fest, dass es die für deutsche Amtsstuben so typische Sorte Kaffee war: bitter und fad und von undefinierbarer Herkunft. Röder war ihn schon seit Jahren gewöhnt, sodass er etwaige Schimpftiraden über den üblen Geschmack nicht groß unterdrücken musste. Er verspürte gar kein Bedürfnis zu schimpfen und führte diese Gleichgültigkeit auf sein fortgeschrittenes Alter zurück, in dem man aufhörte, sinnlose Kämpfe auszufechten. Andere Menschen hätten ein solches Verhalten vielleicht als weise bezeichnet.


  Röder blickte sich um, und seine Aufmerksamkeit wurde schnell von einem Mann und einer jungen Frau beansprucht, die sich an einem der Stehtische unterhielten. Die Frau drehte ihm den Rücken zu, aber ihre ausgesprochen gute Figur und Haltung ließen ihre Schönheit erahnen. Er war durch den angenehmen Anblick kurz abgelenkt, bevor er den Mann erkannte. Er seufzte laut. Es war Schulz, der unsympathische, junge Staatsanwalt, mit dem er im Vorjahr zusammengerasselt und der schließlich wegen Begünstigung von Parteifreunden in die Eifel strafversetzt worden war. Schulz erkannte Röder im gleichen Moment. Röder wollte ihn ignorieren und blickte durch ihn hindurch, als sich die junge Frau umdrehte und es ihm den Atem verschlug.


  »Anastasia! Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen! Wie geht es dir?« Röder hatte die BKA-Beamtin zwei Jahre lang nicht mehr gesehen. Hin und wieder hatten sie E-Mails ausgetauscht, und Röder wusste, dass sie immer noch unter den traumatischen Ereignissen von damals litt, als ihr ein brutaler Gewaltverbrecher eine Maschinenpistole an den Kopf gehalten hatte, bevor er durch einen finalen Rettungsschuss niedergestreckt worden war. Anastasia hatte die Rettungsaktion unverletzt überstanden, aber Röder konnte sich noch erinnern, wie panisch sie gewesen war, als er ihr geholfen hatte, sich von fremden Blutspritzern und Hirnmasse zu säubern. Er ging auf Anastasia zu, die ihm die Arme entgegenstreckte, und begrüßte sie mit freundschaftlichen Küssen auf die Wangen. Dabei würdigte er Schulz keines Blickes, und auch Anastasia schien ihn sofort vergessen zu haben.


  »Ben, das ist ja ein Ding! Ich freue mich, dich zu sehen. Sag bloß, du bist auch auf dem Team-Enrichment-Seminar?«


  »Ja, klar. Mein Chef schickt mich.«


  »Da geht es dir genauso wie mir«, sagte sie lachend.


  »Guten Tag, Herr Dr.Röder«, meldete sich Schulz in einem fast beleidigten Ton zu Wort. Röder drehte sich zu ihm um und blickte ihn schweigend an.


  »Ben, darf ich dir Herrn Schulz vorstellen?«, fragte Anastasia irritiert. »Er ist ein Kollege von dir aus der Eifel.«


  »Danke, Frau Kaufmann. Herr Röder und ich kennen uns bereits«, sagte Schulz und machte auf dem Absatz kehrt. Röder hatte immer noch kein Wort gesprochen.


  »Das war aber frostig«, bemerkte Anastasia, die sich ihre gute Laune dadurch jedoch nicht verderben ließ und Röder munter nach seiner Familie ausfragte. In bester Stimmung gingen sie schließlich in den Seminarraum und suchten sich zwei Plätze in einer der hinteren Reihen. »Ganz wie in der Schule«, sagte Anastasia. »Auf den hinteren Plätzen kann man gut schwätzen.«


  Röder antwortete mit einem Lächeln und stellte zufrieden fest, dass sie weit genug von Schulz entfernt waren. Der Streber saß natürlich in der ersten Reihe.


  Die Seminarleiterin im Business-Kostüm machte einen eloquenten Eindruck. Sie stellte sich vor, erläuterte den Ablauf der Woche und die Schulungsinhalte. Dabei verwendete sie eine Menge Begriffe aus dem modernen Wirtschaftsleben, wie »Soft Skills«, »Creative Performance« und »Success Factors«. Röder konnte nur mit Mühe folgen. Zu lange hatte er kein Englisch gesprochen, und in der Staatsanwaltschaft hatten sich solche Anglizismen noch nicht durchgesetzt. Die Hochschule war bekannt für Persönlichkeitsschulungen und hatte vor einiger Zeit viel Anerkennung für »PAULE« erhalten. Das stand für Power, Ausstrahlung und Lebensfreude und war ein Forschungsprojekt mit dem Ziel der Motivationsverbesserung von gehobenen und höheren Beamten.


  Nach dieser Einführung waren die Teilnehmer dran. Röder zählte elf Männer und fünf Frauen. Alle sagten ein paar Worte über ihre Person und ihren Werdegang. Röder stellte fest, dass die Anwesenden ein bunter Haufen aus hochrangigen Polizei- und Justizbeamten aus Rheinland-Pfalz und den angrenzenden Bundesländern waren.


  »Du bist die einzige Hessin«, flüsterte er Anastasia zu.


  »Und du der einzige Schorle trinkende ›Pälzer‹«, konterte sie.


  Schließlich hievte die Seminarleiterin den verdreckten Papierkorb auf den Tisch, für ein »Warm-up«, wie sie sich ausdrückte.


  »So, meine Herrschaften, zu was könnte dieser Gegenstand dienen oder hilfreich sein?«


  Röder und Anastasia blickten sich augenrollend an, und auch die Gruppe schwieg, bis Schulz sich gestelzt zu Wort meldete.


  »Zwischenlagerung von Müll und Papier zum Zwecke der Entsorgung.«


  Ein belustigtes Raunen ging durch die Reihen der Teilnehmer.


  »Nun kommen Sie, meine Herrschaften«, sagte die Leiterin, nachdem keine weiteren Wortmeldungen kamen. »Sie müssen doch noch weitere Vorschläge haben.«


  »Wir könnten ihn mit Sangria füllen und lange Strohhalme verteilen«, schlug ein anderer Teilnehmer vor, den man sich durchaus im Urlaub am Ballermann vorstellen konnte. Die Spannung löste sich, und ein paar der Anwesenden lachten verhalten, als die Seminarleiterin mit platten Witzen in das Thema einstieg. Röder hatte bald das Zuhören aufgegeben. Er war mit den Gedanken schon längst wieder woanders.


  Das Mittagsessen in der Cafeteria war für Röder eine Qual, genauso wie der seiner Meinung nach vergeudete Vormittag im Seminar. Er saß mit dem Sangria-Witzemacher am Tisch, der einen anzüglichen Kalauer nach dem anderen zum Besten gab, die allenfalls in der fünften Klasse für Heiterkeit gesorgt hätten. Am Nachmittag stritt sich der Spaßvogel dann mit dem humorlosen Schulz um die Gruppenführerschaft bei einem Rollenspiel.


  Röder fühlte sich vollkommen fehl am Platz. Anastasia schien ähnlich zu denken, denn sie fragte ihn:


  »Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend absetzen? Wir haben uns eine Weile nicht gesehen und bestimmt einiges zu erzählen. Mit diesen Komikern habe ich jedenfalls keine Lust, an der Hotelbar zu versumpfen.«


  »Gute Idee. Weißt du, wo wir hingehen könnten?«


  »Wir hauen ab. Morgen soll es eine Stadtführung und ein anschließendes Team-Dinner geben. Da lernen wir das Kaff noch früh genug kennen. Wie wäre es mit einer schönen Weinstube an der Mosel?«


  Röder war schon einige Male beruflich im nahe gelegenen Koblenz gewesen. »Dann lass uns nach Winningen gehen. Da befinden sich einige der bekanntesten Weinlagen der Mosel.«


  »Prima, du fährst«, sagte Anastasia.


  »Das müssen wir erst noch ausknobeln«, antwortete Röder schmunzelnd.


  Dank der Aussicht, mit einer so netten und schönen Frau den Abend zu verbringen, verging der Rest des Nachmittages wie im Flug. Einmal hatte Röder Gewissenbisse wegen Manu, aber dann redete er sich ein, dass Anastasia und er nur Freunde waren und es auch bleiben würden.


  Um fünf Uhr war der erste quälende Tag vorüber, und Röder fuhr zu seinem Hotel am Stadtrand. Er hatte sich mit Anastasia für halb sieben in der Lobby ihres Hotels verabredet, das sich in der Innenstadt befand. Er war pünktlich, und auch Anastasia wartete schon in der Lobby. Der Regen der vergangenen Tage hatte aufgehört, aber die Erde war durchnässt und die Luftfeuchtigkeit entsprechend hoch. Trotzdem herrschte eine angenehme Sommerstimmung. Sie sprachen nicht viel, während sie an der Mosel entlang Richtung Koblenz fuhren. Anastasia schien irgendwelchen Gedanken nachzuhängen, die sie mit Röder nicht teilen wollte.


  Nach ungefähr einer halben Stunde erreichten sie Winningen, das schon in den Randbereichen von Koblenz lag und für seine Weinterrassen berühmt war. Die Mosel machte hier eine Schleife, und das Flusstal wurde breiter. Winningen lag an der linken Flussseite und hatte schon mehrmals Preise für sein romantisches Ortsbild erhalten. Zwei Lagen wurden vom VDP als »Grand Cru« geführt, der Winninger Uhlen und der Winninger Röttgen.


  Es war Montagabend und daher nicht leicht, eine offene Weinstube zu finden. In einer Seitenstraße in der Nähe des Weinhex-Brunnens entdeckten sie schließlich eine urige kleine Weinstube in einem alten Fachwerkhaus. Der knorrig aussehende Wirt begrüßte sie freundlich. Zu ihrer Freude fanden sich alle Spitzenweine auf der Karte. Sie entschieden sich beide für eine Riesling-Kräutersuppe und einen Moselzander im Rieslingblatt auf Safran-Rivanersoße. Kurz diskutierten sie noch mit dem Wirt, ob der Deppelappes auf der Karte etwas mit dem saarländischen Dippelappes zu tun hätte, was natürlich kategorisch bestritten wurde.


  »Wie geht es eigentlich Hellinger?«, fragte Anastasia, während sie an ihrem Elblingsekt schlürfte.


  »Gut, er hofft, dass er in den Vorstand vom VDP gewählt wird. Er ist gerade auf einer Verbandstagung in Bingen.«


  »Ist seine Frau wieder aufgetaucht?«


  »Nein, er hört auch kaum was von ihr. Eigentlich wollen sie sich scheiden lassen, aber sie lässt einen Termin nach dem anderen platzen, weil sie im Ausland ist.«


  »Aber der Kleine wohnt noch bei ihm?«


  »Ja, die beiden sind auf gut Pälzisch ›ä Kopp unn ä Arsch‹, und Max ist mittlerweile ein Schlitzohr wie sein Vater.«


  Röder erzählte die Geschichte vom Storch, der mit Sicherheit nicht die Kinder bringt, und Anastasia musste vor Lachen prusten.


  »Wie geht es dir eigentlich? Du warst während der Fahrt so abwesend«, fragte Röder dann, und Anastasia wurde ganz still. Letztendlich fing sie aber doch an zu sprechen.


  »Ach, Ben. Ich habe immer noch Alpträume wegen der Sache in Speyer. Oft wache ich nachts auf und spüre förmlich noch das Blut und die Knochenfetzen an mir kleben. Auch wenn der Typ ein Verbrecher war, ich kann einfach das Bild nicht loswerden. Immer wieder habe ich den Moment vor Augen, in dem sein Kopf direkt neben mir explodierte. Oft denke ich, nur ein paar Zentimeter weiter rechts und es wäre meine Gehirnmasse gewesen, die da über den Platz gespritzt ist. Der Typ hätte ja auch im Todeskrampf abdrücken oder der Scharfschütze seinen Schuss verwackeln können.«


  »Bist du noch in psychologischer Betreuung?«


  »Ja, gelegentlich, aber es bringt mir nicht viel.«


  »Eine gute Strategie zur Traumabewältigung ist, die Geschichte weiterzuspinnen, wenn du wach wirst, und ihr einen guten Abschluss zu geben.«


  »Das sagt mein Psychiater auch, aber das ist leichter gesagt als getan.«


  Röder nickte. »Hast du wieder einen Partner?«


  »Oh, das ist auch so eine unerquickliche Sache. Ich war ein paar Monate mit einem Mann zusammen. Ein Professor aus Bonn. Er war gut aussehend und intelligent, aber für meine Probleme hat er sich nicht interessiert. Ständig musste ich mir seine Forschungsergebnisse anhören und ihm sagen, wie toll er sei. Schließlich ist er wieder zu seiner Exfrau zurückgekehrt, worüber ich eigentlich froh war.«


  »Dein Problem ist, dass du so schön bist. Vielleicht haben die für dich richtigen Männer davor Angst. Vielleicht solltest du den Spieß umdrehen und selbst aktiv werden und die Männer ansprechen, die dir gefallen.«


  »Das sagst du so einfach. Alle guten Männer sind schon vergeben, und bei denjenigen, die noch solo sind, gibt es einen Grund, warum sie keiner will. Sieh dich an. Du bist ein toller Mann, hast aber auch eine tolle Frau und eine ebensolche Familie.«


  »Und ich bin zu alt, jedenfalls für dich.«


  »Das würde mich nicht stören, aufs Alter kommt es mir nicht an. Du bist intelligent, siehst gut aus, hast einen guten Beruf und weißt, wie man eine Frau richtig behandelt.«


  »Ich habe auch genug Übung mit meinen fünf Frauen zu Hause«, wehrte Röder ab, dem der Lobgesang schon fast peinlich wurde.


  Anastasia blickte ihm ernst in die Augen und legte dabei ihre Hand auf seine. »Ich meine es ernst, du wärst der ideale Mann für mich, wenn du nicht schon vergeben wärst.«


  Röder wechselte lieber schnell das Thema. »Was macht denn dein Beruf?«, fragte er und zog die Hand weg.


  »Ist okay. Ich mache natürlich keine verdeckten Ermittlungen mehr.«


  »Dafür bist du inzwischen wohl auch zu bekannt, nach den Playboy-Fotos und der Schießerei in München.«


  »Stimmt«, bestätigte Anastasia lächelnd. »Ich bin im Innendienst und erstelle Gutachten, wenn ich nicht gerade im Internet nach gestohlenen Kunstschätzen Ausschau halte. Letztes Jahr habe ich eine ziemlich intensive Computerschulung absolviert, weil gestohlene Kunstgegenstände in vielen Fällen nach einiger Zeit im Internet auftauchen. Wer sich auskennt, kann recht einfach Indizien und Beweise sammeln, die einen Rückschluss auf die Täter zulassen.«


  »Du kennst dich mit dem Internet aus?«, fragte Röder und erzählte von dem Cyber-Mobbing, dem seine Tochter ausgesetzt gewesen war.


  »Das ist wirklich eine üble Sache. Und du sagst, dass die Polizei nichts herausgefunden hat?«


  »Ich glaube, denen ist der Fall zu unbedeutend. Die haben wohl Wichtigeres zu tun.«


  »Ja, das kann schon sein. Die Internetfahndung ist meistens zu schwach besetzt. Das ist ja auch ein Grund, warum ich die Schulung absolviert habe.«


  »Sag mal, kannst du mir vielleicht helfen? Ich meine, wärst du in der Lage, diese OlgaP. zu identifizieren?«


  »Du hast gesagt, sie sei vom Netz. Da wird es schwierig, weil die Verbindungsprotokolle bei den Providern ebenfalls schon gelöscht sind. Wir können sie nur fassen, wenn sie wieder online geht. Aber vielleicht können wir sie dazu bewegen, wieder aktiv zu werden. Hast du nicht gesagt, dass sie ihren Müll über Facebook verbreitet hat?«


  »Genau«, antwortete Röder.


  »Dann muss Marie-Claire sie kennen. Hat sie denn keinen Verdacht, wer sich hinter OlgaP. verbergen könnte?«


  »Nein. Sie hat darüber nachgedacht, aber sie hat keine Idee. Die Verleumdung kam aus heiterem Himmel.«


  »Na ja, es gibt ja bei Facebook nichts Einfacheres, als unter falschem Namen irgendeinen Quatsch zu verzapfen. Hast du nicht ein paar konkrete Anhaltspunkte, womit wir die Person identifizieren können?«


  Röder fiel der USB-Stick ein, den Felicitas ihm gegeben hatte. »Unsere mittlere Tochter hat Bildschirmfotos gemacht, die kann ich dir geben.« Er reichte Anastasia den Stick, den er die ganze Zeit in seiner Jackentasche mit sich herumgetragen hatte. »Wie willst du es anstellen, dass sie sich wieder meldet?«, fragte er.


  »Sie muss die Lügen über Marie-Claire mit irgendeiner Absicht, aus irgendeinem Motiv heraus geschrieben haben. Man könnte beispielsweise in der entsprechenden Gruppe das Gerücht streuen, dass man spektakuläre Dinge über deine Tochter weiß. Wenn sie immer noch – aus welchem Grund auch immer – Hass gegen Marie-Claire hegt, dann können wir sie vielleicht dazu bewegen, sich wieder zu melden. Ich glaube, Olga hat ein psychisches Problem, und ich glaube auch, dass sie die Diskussionen auf Facebook immer noch genau verfolgt. Wie auch immer, wir müssen sie irgendwie dazu bewegen, wieder aktiv zu werden.«


  »Das ist bestimmt nicht einfach, aber was du sagst, klingt plausibel.«


  »Natürlich muss man es etwas subtiler anstellen, als ich es gerade beschrieben habe, aber so in etwa könnte es funktionieren. Die Menschen sind grundsätzlich neugierig und lassen sich häufig zu den dümmsten Fehlern hinreißen. Und wenn jemand Fehler macht, dann ist er angreifbar.«


  »Würdest du das machen, oder brauchst du noch Hilfe?«


  »Lass mich mal darüber nachdenken, dann sage ich dir Bescheid.«


  Röder hob das Glas mit dem vorzüglichen Riesling S, der aus einer der schieferbedeckten Steillagen stammte. »Auf meine tolle Freundin.«


  »Ich wollte, ich wäre mehr als das«, sagte Anastasia leise.


  »Sorry, ich habe dich nicht verstanden. Was hast du gesagt?«


  »Ach, nichts. Vergiss es«, sagte Anastasia und prostete Röder zu.


  ***


  Am nächsten Morgen stand Röder um sieben auf, duschte sich und ging hinunter in den Frühstücksraum. Es war gestern nicht sehr spät geworden, sodass er sich gut ausgeschlafen fühlte. Er hatte noch fahren müssen, also war sein Alkoholkonsum sehr moderat gewesen, was sein Wohlbefinden an diesem Morgen zusätzlich steigerte.


  Einzig Anastasia bereitete ihm Kopfzerbrechen. Sie hatten sich in der Weinstube noch eine Weile gut gelaunt unterhalten. Dabei hatte Anastasia vielleicht ein Glas Wein zu viel erwischt, was aber keine Erklärung dafür war, dass sie sich auf der Heimfahrt wieder still und verschlossen gezeigt hatte. Nachdem er sie an ihrem Hotel abgesetzt hatte und sie sich mit einem freundschaftlichen Kuss auf die Wange verabschiedeten, wirkte sie zudem nervös und gereizt. Offensichtlich fürchtete sie sich vor ihren Träumen. Auch einige mehr oder weniger versteckte Avancen, die sie ihm gemacht hatte, gingen Röder nicht aus dem Kopf.


  Er saß gerade am Frühstückstisch, als sein Telefon klingelte. Es war Felicitas. »Papa, ich glaube, Achim hat ein Problem.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich sollte doch für Max den Babysitter machen, während Achim auf seiner Winzertagung in Bingen ist. Aber als mich Mama eben hingefahren hat, ist er an die Tür gekommen und hat gesagt, dass Max krank ist und er deswegen heute nicht nach Bingen fahren kann.«


  »Kleine Kinder sind nun mal gelegentlich krank, das war bei euch nicht anders.«


  »Gestern Abend, als Achim von seiner ersten Sitzung zurückkam, war der Kleine aber putzmunter. Er hatte keinerlei Anzeichen einer Krankheit. Im Gegenteil, er war topfit. Ich kann nicht glauben, dass er heute krank sein soll. Außerdem war Achim total komisch, als ich ihm angeboten habe, trotzdem bei Max zu bleiben. Er wollte noch nicht mal, dass ich nach ihm sehe, und ich hatte das Gefühl, dass er mich einfach nur loswerden wollte.«


  »Das klingt wirklich seltsam«, sagte Röder. »Das ist wirklich nicht seine Art.«


  »Aber weißt du, was mir am meisten zu denken gegeben hat?«


  »Sprich.«


  »Lotte.«


  »Wieso Lotte?«, fragte Röder.


  »Ich habe sie mitgenommen, weil Max so gerne mit ihr spielt, und als ich mit ihr vor Achims Tür stand, da hat sie sich genauso angestellt wie am Freitagabend, als dieser komische Typ aufgetaucht ist.«


  Röder runzelte die Stirn. »Sag das noch mal.«


  »Lotte hat sich wie eine Verrückte benommen. Ihre Haare haben sich gesträubt, und sie hat geknurrt und gebellt. Hätte ich sie nicht festgehalten, wäre sie ins Haus gestürmt und hätte aus irgendjemandem Hackfleisch gemacht.«


  »Und du meinst, es war der gleiche Typ wie am Freitag? Hast du ihn gesehen?«


  »Nein, ich habe niemanden außer Achim gesehen, aber Lotte hat sich noch bei keinem so angestellt, außer bei dem Mann am Freitag und eben heute Morgen. Ich fand auch, dass Achim blass und nervös war. Das ist sogar der Mama aufgefallen, die im Auto sitzen geblieben war.«


  »Scheiße«, entfuhr es Röder. Er sagte seiner Tochter, dass er sich wieder melden würde, und benötigte zehn Sekunden, um zu entscheiden, was die nächsten Schritte waren. Russische Separatisten, Plutonium und Flugzeuge spukten in seinem Kopf herum. Hellinger war in Schwierigkeiten, und der Verdacht, den Röder hegte, war unaussprechlich. Irgendetwas Schlimmes nahm in Kallstadt seinen Lauf, und Hellinger war irgendwie darin verwickelt. Röder zögerte nicht länger, ließ sein Frühstück stehen und ging schnurstracks zu seinem Auto. Mit üblen Gedanken raste er in Richtung Autobahn. Diesmal würde er den kurzen Weg über die A 61 nehmen. Unterwegs rief er nacheinander Hellinger und Steiner an, aber er erreichte bei beiden nur den Anrufbeantworter. Da er nicht wusste, wer noch alles mithören würde, bat er Hellinger einfach nur dringend um Rückruf. Steiner allerdings sprach er seine vollständige Einschätzung aufs Band. Kurz überlegte er, ob er auch die Polizei verständigen sollte, entschied sich aber dagegen. Wer wusste schon, was passieren würde, wenn die mit Martinshorn und Blaulicht auf dem Weingut anrücken würden. Nein, er musste Steiner erreichen, dem er vertrauen konnte, oder selbst schnellstmöglich vor Ort sein. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und heizte mit seinem alten Mercedes Richtung Süden.


  Nach weniger als anderthalb Stunden verließ Röder die Autobahn an der Abfahrt nach Kirchheim. Er schaltete einen Gang zurück und wagte ein riskantes Überholmanöver auf der engen Straße. Reichlich knapp scherte er vor einem älteren Kleinwagen wieder ein, was von den entgegenkommenden Autos zu Recht mit einem Hupkonzert und aufgeblendeten Scheinwerfern quittiert wurde.


  Mit quietschenden Reifen kam er schließlich vor Hellingers Weingut zum Stehen und hechtete aus dem Wagen. Das große Tor zum Hof war verschlossen, aber die eingelassene Pforte war offen. Er machte einen großen Schritt durch die Öffnung und geriet unversehens ins Straucheln. Bevor er zu Boden ging, spürte er muskulöse Arme, die seinen Hals wie in einem Schraubstock fixierten. Ohne dass Röder einen Mucks machen konnte, wurde er zur Seite unter das Vordach der Eingangstreppe gezerrt. Er war nicht in der Lage, auch nur einen Ton von sich zu geben, so überrascht war er. Außerdem drückte ihm der Kerl Luft und Blut ab. Röder klappten die Beine weg.


  »Keinen Ton, oder ich breche dir das Genick«, zischte der Unbekannte mit deutlich russischem Akzent. »Im Haus ist eine Geisel.«


  Röder nickte mit letzter Kraft, um zu signalisieren, dass er keinen Widerstand leisten würde, und der Russe ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Röder schnappte nach Luft. Jetzt erkannte er den Mann, den er schon bei der Russendisko gesehen hatte und dessen Bild Steiner auf Wellers Beerdigung geschossen hatte. »Verdammt, was machen Sie hier?«, presste er angestrengt hervor.


  »Ich will sie mir holen.«


  »Wen?«


  »Die Scheißseparatisten.«


  »Wie bitte? Wer soll das sein?« Seine Lebensgeister kehrten zurück, und Röder massierte sich den Hals.


  »Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Die haben das Kind als Geisel.«


  »Max?« Röder lief ein Schauer über den Rücken. »Wo ist Hellinger, sein Vater?«


  Der Russe zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden. Sie müssen mir helfen.«


  »Wieso sollte ich Ihnen trauen? Vielleicht verarschen Sie mich ja.«


  »Tun Sie’s einfach. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Kommen Sie mit.«


  Schwankend folgte Röder dem Russen, der sich trotz seiner mächtigen Statur geschmeidig bewegte und den Weg um das Haus herum, an der Mauer entlang, einschlug. An der Terrasse angekommen, bedeutete er Röder stehen zu bleiben. Der wagte einen vorsichtigen Blick über die Begrenzungsmauer und konnte durch die großen Fenster Max erkennen, der bewegungslos auf der Couch in Hellingers Arbeitszimmer lag. Das Gesicht hatte er zur Wand gedreht, sodass Röder nicht erkennen konnte, ob er wohlauf war. Panik stieg in ihm auf, und er wollte aufstehen und rübergehen, aber der Russe hielt ihn sofort zurück. »Bleib hier, verdammt. Ich weiß nicht, wie viele von denen da drin sind.«


  »Wir müssen das Kind da rausholen.«


  Der Russe nickte. In diesem Moment erhob sich auf der linken Seite des Zimmers ein Schatten, dort, wo Hellingers Schreibtisch stand. Der bärtige Mann, den Lotte am Freitagabend und offenbar auch heute Morgen so aufgeregt angebellt hatte, erschien am Fenster, schob die Gardine zur Seite und blickte in ihre Richtung.


  Röder und der Russe duckten sich augenblicklich.


  »Er hat uns gesehen«, flüsterte Röder.


  »Vielleicht. Gehen Sie zur Haustür zurück und klingeln Sie.«


  »Warum?«


  »Sie müssen ihn ablenken. Ich versuche über die Terrasse, das Kind zu holen.«


  »Wir müssen ein Geiselbefreiungskommando holen.«


  »Dazu ist keine Zeit.«


  »Natürlich ist dafür Zeit.« Röder griff nach seinem Handy.


  »Lassen Sie das bleiben«, zischte der Russe, und Röder blickte plötzlich in den langen Lauf einer schallgedämpften Faustfeuerwaffe.


  »Ich habe gewusst, dass ich Ihnen nicht trauen kann.«


  »Sie haben keine andere Wahl.« Er machte eine Pause und blickte Röder in die Augen. »Das Plutonium ist hier.«


  Röder erschrak. »Woher wissen Sie davon?«


  »Es gehört uns.« Röder wollte etwas erwidern, doch der Russe fuhr fort: »Tun Sie jetzt, was ich sage, andernfalls geschieht ein Unglück mit dem Plutonium, und das Kind ist tot.«


  Der Gesichtsausdruck des Russen veränderte sich, als Röder zögerte. »Dann mache ich es eben alleine.« Er hob die Waffe und zielte auf Röders Stirn. »Ihre letzte Chance«, sagte er gefährlich ruhig.


  »Okay, ich tue es.«


  Der Russe nickte. »Gehen Sie zur Vordertür. Zählen Sie bis zwanzig und klingeln Sie dann Sturm. Klopfen und treten Sie an die Tür. Machen Sie so viel Radau, wie Sie können.«


  »Er wird dem Kleinen etwas antun.«


  Der Russe hob die Waffe, und Röder machte sich mit einem denkbar schlechten Gefühl auf den Weg zur Vordertür.


  Er zählte bis zwanzig, betätigte die Klingel, trat und hämmerte an die Tür, wie der Russe es befohlen hatte, bis er klirrendes Glas und ein schreiendes Kind hörte.


  »Max!« Röder rannte um das Haus herum. Eine Seite der Terrassentür stand offen, daneben lagen Scherben auf dem Boden. Im Arbeitszimmer stand der Russe mit der Waffe im Anschlag über dem Bärtigen, der am Boden lag und ihn auf Russisch anbrüllte. Der Mann presste seine Hand auf eine stark blutende Wunde an der Schulter. Max stand auf der Couch und schrie.


  »Bringen Sie das Kind raus!«, herrschte der Russe Röder an, der erschrocken stehen geblieben war und die Gefährlichkeit der Situation einzuschätzen versuchte. Röder nahm Max auf den Arm und trug ihn hinaus, während der Russe den am Boden liegenden Mann anbrüllte. Er versuchte, Max zu beruhigen, was ihm nur zum Teil gelang. Der Kleine war so verstört, dass er auf die Frage »Wo ist dein Papa?« keine Antwort geben konnte.


  Ein zischendes, spuckendes Geräusch drang aus dem Arbeitszimmer zu ihnen herüber, und der Bärtige schrie auf, während der Russe weiterbrüllte.


  Röder packte Max und verfrachtete ihn hinter die Mauer, wo er vor ein paar Minuten selbst noch gekauert hatte. Er schärfte ihm ein, sich still zu verhalten. Dann lief er zum Haus zurück.


  »Hören Sie auf!« Er stürmte auf den Russen zu, der ungerührt die Waffe auf das linke Knie des Bärtigen richtete. Ein weiterer Schuss fiel, und der Bärtige schrie wie am Spieß. Beide Knie waren nur noch eine undefinierbare Masse aus Knochensplittern und Blut.


  »Hören Sie auf!«, rief Röder noch mal. Er wollte dem Russen die Waffe entwenden und geriet ins Taumeln, als er unvermittelt einen harten Schlag mit dem Kolben auf die Stirn erhielt.


  Der Russe hielt die Waffe nun auf den Schritt des Bärtigen gerichtet, der zu flennen anfing. Erneut machte Röder einen Schritt auf den Russen zu, der ihm aber mit der flachen Hand Stopp signalisierte, ohne sein Ziel aus den Augen zu lassen. Röder hielt inne. Obwohl er kein Wort verstehen konnte, merkte er, dass Informationen und Verwünschungen aus dem Bärtigen nur so hervorsprudelten. Der Russe stellte ein paar knappe Fragen, die der andere mit schmerzverzerrtem Gesicht beantwortete. Dann war der Redefluss mit einem Schlag zu Ende. Der Russe zögerte kurz, bevor er die Waffe auf den Kopf des hilflosen Mannes richtete.


  »Nein«, rief Röder. »Tun Sie’s nicht.«


  Der Russe schien zu überlegen, ließ dann die Waffe sinken und lächelte Röder fast freundlich an. »Sie haben recht. Ich habe alle Informationen, die ich brauche.«


  Auf dem Schreibtisch begann ein Handy zu klingeln.


  Der Russe stieß einen Fluch aus. »Sorgen Sie dafür, dass der Kerl ruhig ist. Drücken Sie ihm von mir aus ein Kissen auf das Gesicht, aber sorgen Sie dafür, dass er nichts sagt. Es geht um Leben und Tod, das ist sein Komplize.« Er nahm das Handy und ein Blatt Papier, das er vor dem Mikrofon zerknüllte, während er sprach.


  Der Bärtige lag währenddessen erschöpft auf dem Boden und schien nichts mitzubekommen, aber Röder war bereit, ihn mit dem Couchkissen still zu halten.


  »Er hat nichts gemerkt.« Der Russe hielt jetzt das Mikrofon zu und reichte Röder das Handy. »Ihr Freund will ein Lebenszeichen von seinem Sohn. Gehen Sie raus und lassen Sie das Kind mit seinem Vater reden. Aber nur kurz. Bringen Sie das Telefon sofort zu mir zurück und sagen Sie kein Wort.«


  Röder gehorchte, und es zerriss ihm fast das Herz, als er dem schluchzenden Max das Handy ans Ohr hielt. Unverzüglich brachte er das Gerät zu dem Russen zurück, der auf der Terrasse stand und wieder Funkstörungen mit dem zerknüllten Papier simulierte. Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er nach kurzem Gespräch auflegte.


  »Hören Sie mir jetzt gut zu und machen Sie, was ich Ihnen sage. Rufen Sie Ihre Leute an und fahren Sie, so schnell es geht, zum Flugplatz. Nehmen Sie den Kleinen mit.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Stellen Sie jetzt keine Fragen, sondern verschwinden Sie sofort. Sie müssen eine Katastrophe verhindern. Ihr Freund soll mit seinem Flieger eine Bombe abwerfen. Der Kleine wird Ihnen helfen, es zu verhindern.«


  Röder war unschlüssig. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Was ist mit Ihnen?«, fragte er.


  »Hauen Sie schon ab. Ich bleibe hier, weil ich noch etwas erledigen muss. Vielleicht meldet sich der andere noch mal. Ich komme nach.«


  »Was ist, wenn Hellinger wieder seinen Sohn sprechen will?«


  »In Madonnas Namen, jetzt verschwinden Sie schon!«


  Röder zögerte noch einen Moment. Dann fasste er einen Entschluss und rannte zur Mauer zurück, wo er Max auf den Arm nahm. Der Kleine weinte hysterisch und beruhigte sich nur wenig, als er ihm erklärte, dass sie jetzt zu Papa fahren würden. Noch im Laufen wählte Röder den Notruf.


  »Röder hier, von der Staatsanwaltschaft in Frankenthal. Das ist ein absoluter Notfall. Schicken Sie alle verfügbaren Streifenwagen zum Flugplatz in Bad Dürkheim. Verbieten Sie alle Starts und Landungen. Wir brauchen das Sondereinsatzkommando und einen ABC-Trupp. Informieren Sie unverzüglich Hauptkommissar Gerald Steiner vom K1 in Ludwigshafen und schicken Sie einen Krankenwagen zum Weingut Hellinger nach Kallstadt, da liegt ein Schwerverletzter mit Schussverletzungen.«


  Röder machte sich keine Illusionen. Das SEK würde mindestens eine halbe Stunde brauchen, um von Mainz mit dem Hubschrauber nach Dürkheim zu fliegen. Er hatte gerade Ungstein durchquert und raste bereits auf die Abzweigung zum Flugplatz zu, als er voll in die Bremsen steigen musste, um nicht eine Gruppe von Fahrradfahrern umzumähen, die die Fahrbahn überquerten und ihm jetzt, einer nach dem anderen, den Mittelfinger entgegenstreckten. Einer von ihnen kam sogar noch ans Fenster und wollte sich beschweren, aber Röder gab Gas und ließ den Mann stehen.


  Mit Vollkaracho steuerte er auf die Gaststätte am Campingplatz zu und schlitterte rechts um die Kurve, hinter der der Weg nach etwa fünfhundert Metern auf dem Parkplatz des Fliegerheims endete. Kurz davor wurde er vom Ende der Startbahn unterbrochen. Die Schranken waren oben, und Röder blickte nach links. Er konnte am anderen Ende der Startbahn die »Diable Rouge« erkennen. Von rechts brausten die ersten Streifenwagen mit Blaulicht heran. Röder zögerte nicht und steuerte den Wagen nach links. Dabei trat er das Gaspedal voll durch und durchbrach den einfachen Maschendrahtzaun, der das Flugfeld eingrenzte. Er wollte den Flieger stoppen und zum Anhalten zwingen, indem er die Startbahn blockierte. Er kam aber nicht weit, denn der Draht des Zauns wickelte sich um das linke Vorderrad und blockierte die Lenkung. Geistesgegenwärtig schnappte sich Röder Max, verließ fluchtartig mit ihm das Fahrzeug und hielt den kleinen Kerl in die Höhe. Die »Diable Rouge« gewann an Geschwindigkeit und kam näher. Röder konnte nun Hellinger im Cockpit erkennen, der ihn ungläubig anstarrte. Neben ihm saß ein Mann, der mit etwas herumfuchtelte, das aussah wie eine Pistole.


  Dann ging alles ganz schnell. Die Reifen des Fahrwerks quietschten erbärmlich, und das Flugzeug, das kurz vor dem Abheben war, kippte vornüber. Röder konnte die Tragflächen brechen sehen, als der Flieger sich überschlug und auf dem Rücken landete. Schlitternd kam er auf ihn zugerast. Röder sprang mit Max auf dem Arm zur Seite, und das Fluggerät krachte in sein liegen gebliebenes Fahrzeug.


  Röder setzte Max ab und rannte zu dem Flugzeugwrack, während das Polizeiauto eine Vollbremsung machte und die Polizisten heraussprangen. Zusammen mit den beiden Beamten versuchte Röder, die Türen des total verzogenen Cockpits zu öffnen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, und sie zogen zuerst Hellinger und dann den anderen Mann heraus.


  Hellinger stand unter Schock, aber er konnte sich auf den Beinen halten. Als er Max sah, torkelte er auf seinen kleinen Sohn zu, der aus seiner Starre erwachte und seinem Vater entgegenlief, ihn umarmte und dabei hemmungslos schluchzte.


  Die beiden Polizisten kümmerten sich um den Entführer, der offensichtlich nicht so viel Glück gehabt hatte wie Hellinger. Er war bei Bewusstsein, aber ein Arm hing verdreht an ihm herab, und er blutete heftig aus einer Platzwunde am Kopf.


  Nur eine halbe Stunde später brach das pure Chaos in Bad Dürkheim aus. Das von der Polizei alarmierte ZUB erklärte ein Sperrgebiet von eins Komma fünf Kilometern um den Unfallort herum. Es umfasste die Ortsteile Ungstein und Trift, Teile der Innenstadt und das Industriegebiet Bruch. Die Weinstraße und die B 37 waren voll gesperrt, und Bad Dürkheim musste weiträumig umfahren werden. Der öffentliche Nahverkehr kam vollständig zum Erliegen. Weder Busse noch die Deutsche oder die Rhein-Haardt-Bahn fuhren noch.


  Im Laufe des Nachmittages trafen fast zweitausend Bereitschaftspolizisten aus den angrenzenden Bundesländern ein, zuallererst die Beamten aus Enkenbach-Alsenborn. Unterstützt wurden die Polizisten von zivilen Kräften der Feuerwehr, des Technischen Hilfswerks und anderen Katastrophenschutzkräften. Das ZUB unter der Leitung des BKA hatte seine Einsatzzentrale in der Salierhalle eingerichtet, die am Rand des Sperrgebiets lag.


  Gegen sechzehn Uhr entschieden die Experten des Bundesamts für Strahlenschutz auf der Basis von Berechnungen des Entscheidungshilfesystems RODOS und der aktuellen Wetterlage, dass das Sperrgebiet in östlicher Richtung erweitert werden musste. Daraufhin wurden die Ortschaften Ellerstadt, Gönnheim und Friedelsheim ebenfalls geräumt. Für den Fall, dass der Wind noch stärker werden würde, traf man bereits Vorbereitungen, das Sperrgebiet weiter auszudehnen. Das würde dann auch die Großstädte Ludwigshafen und Mannheim betreffen.


  Die Räumung dauerte mehrere Stunden. Erst um neunzehn Uhr konnten sich die Fachleute des Bundesamts und Sprengstofftechniker an die Entschärfung der schmutzigen Bombe machen, die in den Resten des Fliegers lag. Zum Glück wurde keine erhöhte Strahlung gemessen, was ein Indiz dafür war, dass der Behälter, in dem sich das Plutonium befand, noch intakt war.


  Die Kommunikationsstrategie der Einsatzleitung war darauf ausgerichtet, eine mögliche Massenpanik zu verhindern. Offiziell wurde von einem Chemieunfall gesprochen, weil sonst zu befürchten war, dass die Bevölkerung wegen ihrer überwiegend kritischen Einstellung der Atomkraft gegenüber überreagierte. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis die Wahrheit ans Licht käme.


  Journalisten und Reporter aus ganz Deutschland bevölkerten die Hügel der Umgebung und versuchten mit Ferngläsern und Teleobjektiven, bei einbrechender Dunkelheit sogar mit Nachtsichtgeräten, einen Blick auf das Geschehen am Flugplatz zu erhaschen. Allerdings erschwerte man ihnen die Arbeit durch das rasche Aufstellen von Pavillons. Regelrechte Zeltlager wurden auf der Römerkelter und auf dem Kaffeemühlchen aufgeschlagen, und die Polizei verhaftete im Laufe der Nacht mehrere Personen, die sich unerlaubten Zugang in das Sperrgebiet verschaffen wollten. Entdeckt wurden sie meistens durch die Wärmebildkameras der Hubschrauber, die ununterbrochen über dem Gebiet kreisten. Unter den Aufgegriffenen befanden sich nicht nur verrückte Reporter auf der Suche nach der ultimativen Story oder sensationsgeile Idioten, sondern auch zwielichtige Gestalten, die in die leer stehenden Häuser einbrechen wollten.


  Röder würde sich in den nächsten Monaten vermutlich beruflich mit Plünderern beschäftigen müssen. Da auch sein Haus gerade noch im Sperrgebiet lag, hatte er seiner aufgelösten Familie telefonisch mitgeteilt, dass sie nicht in eine der Notunterkünfte gehen sollten, die überwiegend in den umliegenden Turnhallen eingerichtet worden waren, sondern einschließlich Oma Richtung Kaiserslautern fahren und die Nacht in einem Hotel verbringen sollten. Die Nachricht hatte Manu und die beiden jüngeren Töchter bei der Vorbereitung des Mittagessens erwischt, kurz bevor die Räumung offiziell veranlasst wurde. Röder hatte versucht, sie zu beruhigen. Schließlich habe man bisher keine überhöhten Strahlungswerte gemessen, und die Räumung sei eine reine Vorsichtsmaßnahme. Marie-Claire war zu dem Zeitpunkt mit einer Freundin beim Shoppen in Neustadt, aber Manu hatte sie noch erreichen können, bevor die Mobilfunknetze endgültig zusammenbrachen. Da sie mit Omas Golf unterwegs war, würde sie mit ihrer Freundin nach Kaiserslautern nachkommen.


  Röder selbst wurde den ganzen Nachmittag von Beamten des BKA verhört. Er musste das Geschehen mehrmals schildern und hatte mehr als einmal das Gefühl, dass man ihn nicht ernst nahm. Als er schließlich das Protokoll durchgelesen und unterzeichnet hatte, ließ man ihn am späten Abend gehen. Trotz seiner offiziellen Funktion wurden ihm genauere Informationen über die Lage verwehrt. Max und Hellinger hatte er die ganze Zeit nicht gesehen. So, wie Röder die Situation einschätzte, musste Hellinger sich gegen den Vorwurf der Beihilfe zur Wehr setzen. Es konnte sein, dass er deshalb vor Gericht musste. Natürlich würde Röder seinem Freund zur Seite stehen, weil er sich schließlich eindeutig in einer Notlage befunden hatte und sogar mit Absicht und unter Lebensgefahr den Flieger zu Bruch gehen ließ, um die Katastrophe zu verhindern.


  Mittlerweile war es nach zweiundzwanzig Uhr, und Röder saß in Bad Dürkheim fest. Er hatte mehrmals versucht, Manu anzurufen, war aber nicht durchgekommen. Erst jetzt schien sich die Lage etwas zu beruhigen, und er erhielt einen Anruf auf seinem Handy. Es war Steiner.


  »Wo bist du?«, fragte Röder.


  »Ich bin im Präsidium in Ludwigshafen und schiebe wegen dir Überstunden.«


  »Wieso wegen mir?«


  »Weil du an allem schuld bist, sogar am Untergang der Titanic«, frotzelte Steiner. »Ach Quatsch. Ich bin noch im Dienst wegen der besonderen Lage, und außerdem unterstützen wir das BKA. Heute Nachmittag war ich übrigens persönlich bei Hellinger im Weingut. Da lag kein Verletzter.«


  »Das gibt’s doch nicht. Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie der Russe dem Typ die Kniescheiben zerschossen hat.«


  »Die Spurensicherung arbeitet noch. Der Teppich ist weg, und im Parkett ist ein Loch.«


  »Von einer Kugel?«


  »Wahrscheinlich. Jemand hat sie offensichtlich mit einem Werkzeug, vielleicht einem Messer, herausgepult. Da das Loch nicht besonders tief ist und du von einem Schalldämpfer gesprochen hast, nehmen die Waffenexperten an, dass es eine kleinkalibrige Waffe mit geringer Durchschlagskraft war, wie sie Profis benutzen. Wahrscheinlich steckt eine der Kugeln im Kopf des Entführers, und der Mörder hat die ganze Sauerei schließlich in den Teppich gewickelt und weggeschafft. Der taucht bestimmt nicht mehr auf, jedenfalls auf keiner deutschen Müllkippe.«


  »Er wollte ihn nicht umbringen. Er hatte doch alle Informationen«, sagte Röder.


  »Oh Ben, in was für einer Welt lebst du? Du bist doch Staatsanwalt. Hier war ein knallharter Killer am Werk.«


  »Weiß man, wo die Terroristen die Bombe zünden wollten?«


  »Man sagt mir auch nicht alles, aber ich habe mit einem guten Freund gesprochen, der bei der Vernehmung des überlebenden Terroristen dabei war. Die Typen wollten hier wohl die Gegend verseuchen, um das Wirtschaftsleben einschließlich des großen Konzerns mit den vier Buchstaben lahmzulegen. Offensichtlich hatten sie sich das Gebiet deshalb ausgesucht, weil die BASF dicke Geschäfte mit Russland, dem Erzfeind, macht. Chemie, Gas und was weiß ich.«


  »Die wollten die Bombe auf die BASF werfen?«, fragte Röder.


  »Nicht wirklich werfen. Die Bombe sollte in ein paar hundert Metern Höhe gezündet werden. Der Wind hätte dann den Mist über eine große Fläche verteilt und sie für eine lange Zeit unbewohnbar gemacht. Einer der beiden Terroristen war Meteorologe. So doof waren die gar nicht. Der Plan war sorgsam ausgeheckt.«


  »Hast du was von den Sprengstoffexperten gehört?«


  »Nichts Genaues. So richtig kompliziert ist die Bauweise der Bombe wohl nicht. Wenn alles geklappt hat, sollte sie inzwischen schon unschädlich gemacht worden sein.«


  »Na, das wäre eine gute Nachricht.«


  »Allerdings.«


  »Wie ist denn Achim in die Sache hineingeraten? Hast du etwas von ihm gehört?«


  »Keine Ahnung. Wie gesagt, die erzählen auch mir nur das Notwendigste. Das von der Bombe weiß ich ja auch nur, weil ich besagten Freund beim BKA habe. Kennst du da nicht auch jemanden?«, fragte Steiner süffisant. »Die ist doch vor ein paar Jahren sogar im Playboy gewesen?«


  »Ja, du meinst Anastasia Kaufmann.«


  »Genau, zu der hast du eine ganz besondere Beziehung, wenn ich mich recht erinnere«, zog Steiner Röder weiter auf.


  »Na ja, Beziehung würde ich das nicht nennen. Ich habe sie gerade gestern in Mayen beim Seminar getroffen«, sagte Röder und biss sich sofort auf die Zunge.


  »Wow, der brave Ben trifft sich auf Geschäftsreisen mit Playboy-Bunnys. Ich lach mich schief!«


  »Ich habe sie nur zufällig getroffen.«


  »Ach hör doch auf, ich glaube dir kein Wort.«


  »Nun reicht’s aber, Gerald!«, antwortete Röder heftig.


  »Jetzt ärgere dich nicht«, lenkte Steiner ein. »Ich wollte dich nur ein bisschen piesacken. Aber du musst zugeben, bei der ganzen Scheiße hier ist der Gedanke an das Mädchen ein echter Lichtblick.«


  »Da hast du allerdings recht.«


  »Wo schläfst du eigentlich heute Nacht?«


  »Keine Ahnung. Zu meiner Familie kann ich nicht, weil mein Auto Schrott ist, und Manu will ich nicht bitten, zurück in die Nähe des Hexenkessels zu fahren. Ich gehe wahrscheinlich in eine der Notunterkünfte.«


  »Die sind doch alle voll. Komm zu uns. Ellen hat nichts dagegen, du kannst im Gästezimmer schlafen. Ich mach jetzt hier Schluss und lade dich auf dem Nachhauseweg in Wachenheim ein. Die Weinstraße ist bis dorthin frei, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Das ist doch ein Riesenumweg für dich.«


  »Jetzt quatsch nicht. Du bekommst auch eine ordentliche Schorle, die haben wir uns redlich verdient.«


  »Gerald, da sage ich nicht Nein und danke dir unendlich. Ich laufe gleich los und warte an der Einfahrt zur Sektkellerei auf dich. Wenn du noch ein paar Minuten wartest, kommen wir wahrscheinlich gleichzeitig an.«


  Während er die menschenleere Straße nach Wachenheim entlangmarschierte, versuchte Röder, Manu anzurufen. Diesmal hatte er Erfolg. Seine Familie war mittlerweile wieder komplett und hatte sich zusammen mit Marie-Claires Freundin im Altstadthotel in der Innenstadt von Kaiserslautern einquartiert.


  Seine Frauen hatten trotz der Angst das Beste aus der Situation gemacht, und Röder war erleichtert, als Manu bestätigte, dass die Familie wohlauf und zuversichtlich war.


  »Du, Kaiserslautern hat sich echt gemacht«, plauderte sie locker weiter. »Bei Gelegenheit gucken wir zwei uns mal am Betze ein Spiel an und machen danach noch die Altstadt unsicher, bevor wir uns hier ins Liebesnest zurückziehen, ja? Wir waren schon so ewig nicht mehr in Lautern. Weißt du noch, wie wir damals in die Schwulendisco gegangen sind? Wie hieß die noch? ›Nanu‹? Da ging’s echt ab.«


  Röder lachte, als er an den unbeschwerten Abend vor mehr als fünfundzwanzig Jahren dachte. »Find doch mal raus, ob es das ›Nanu‹ noch gibt«, schlug er schließlich vor.


  Nach etlichen ausgetauschten Schmatzern legte Röder auf und war überglücklich, dass seine Familie in Sicherheit war. Ungefähr eine halbe Stunde später erreichte er Wachenheim und musste nicht lang warten, bis Steiner mit einem kleinen roten Citroën angefahren kam. Er hatte außerdem noch einen vierzig Jahre alten Käfer zu Hause stehen, den er aber nur zum Spaß am Wochenende fuhr. Im vergangenen Jahr hatten sie mit dem Wagen sogar zusammen an einer turbulenten Oldtimer-Rallye teilgenommen. Steiner wohnte mit seiner Frau und dem zehnjährigen Sohn in Hassloch, dem größten Dorf Deutschlands. Es war sogar größer als die Stadt Bad Dürkheim, in deren Landkreis es lag. Sie bewohnten einen dieser für die Vorderpfalz so typischen alten, kleinen Bauernhöfe direkt an der Hauptstraße. Vor wenigen Jahren hatten sie ihn preiswert erworben und danach aufwendig renoviert. Der Hof war zu einem echten Kleinod geworden, das alt und neu hervorragend miteinander verband. Auf der einen Seite hatten sie den ursprünglichen Charakter mit dem alten Holztor und der Scheune belassen. Innen aber hatten sie das Wohnhaus vollständig entkernt und mit viel Glas lichtdurchflutet gestaltet. Röder fühlte sich immer sehr wohl bei den Steiners, auch wenn er nicht sehr häufig zu Gast war.


  Steiner mischte eine Schorle, während seine Frau Pfälzer Leberwurst und Schwarzbrot auf den Tisch stellte. Röder merkte erst jetzt, wie hungrig er war. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Sie diskutierten eine Weile über das Testdorf Hassloch. Der Ort war der Testmarkt für die »Gesellschaft für Konsumforschung«, weil die Gesellschaftsstruktur dort ziemlich genau dem deutschen Durchschnitt entsprach. Produkte wurden hier zuerst in den örtlichen Einzelhandel gebracht und getestet, bevor sie deutschlandweit eingeführt wurden. Populäre Zeitschriften enthielten hier ganz andere Anzeigen als im Rest Deutschlands. Sie wurden nur für die Hasslocher geschaltet.


  Nach dem Essen tranken sie noch eine weitere Schorle, bis Röder nicht mehr konnte und ihm die Augen automatisch zufielen. Steiner, dem es nicht viel besser ging, zeigte ihm noch seinen Schlafplatz und folgte dann seiner Frau ins Schlafzimmer.


  Gegen halb vier wurde Röder von Steiner geweckt.


  »Die Evakuierung und der Katastrophenalarm sind aufgehoben. Die Bombe ist entschärft und der Dreck auf dem Weg ins Kernforschungszentrum. Die wollen anhand der Isotopenanalyse versuchen herauszufinden, woher der Kram kommt.«


  »Das liegt doch auf der Hand. Müssen wir deswegen aufstehen?«, fragte Röder.


  »Nein, wir können ausschlafen. Im Moment herrscht bestimmt immer noch Chaos, weil die Leute aus den Notunterkünften in ihre Häuser zurückwollen. Das musst du dir nicht geben und deine Familie auch nicht. Wir frühstücken nachher gemütlich und sehen, was der Tag bringt.«


  ***


  Steiner weckte Röder zum zweiten Mal gegen acht Uhr. Röder war verwirrt und erschrak, denn er hatte die Zeit vollkommen vergessen. Sein erster Gedanke galt seiner Familie. Steiner konnte offensichtlich Gedanken lesen.


  »Ich habe frische Brötchen besorgt und Ellen hat Kaffee aufgesetzt. Ruf doch erst mal deine Familie an und komm dann herunter zum Frühstück. Im Gästebad findest du im Spiegelschrank eine frische Zahnbürste und Zahnpasta. Und mach das Radio an, da geht es um nichts anderes als den vereitelten Anschlag.«


  Röder dankte ihm aufrichtig; er war froh, dass er Steiner zu seinen sehr guten Freunden zählen konnte. Früher war ihr Verhältnis nicht immer ganz ungetrübt gewesen. Steiner hatte sich oft über seine Einmischung in polizeiliche Ermittlungen beschwert, und Röder hatte auf Steiners Ignoranz geschimpft. Das hatte sich mittlerweile geändert, und Meinungsverschiedenheiten wurden sachlich diskutiert. Sie hatten erkannt, dass sie ein richtig gutes Team abgaben, wenn sie zusammen an einem Strang zogen.


  Bevor er das Radio anschaltete und ins Bad ging, rief Röder Manu an. Sie saß mit den Kindern bereits beim Frühstück. Im Radio hatten sie von der Aufhebung der Sperrung gehört und davon, dass ein Staatsanwalt maßgeblich an der Vereitelung eines Anschlags beteiligt gewesen war.


  »Ben, die meinen doch wieder dich!«


  Röder versuchte abzuwiegeln, aber ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er wechselte das Thema und schlug vor, dass er nach Kaiserslautern kommen und sie gemeinsam einen Shoppingtag einlegen würden. Er war über seinen Vorschlag selbst überrascht, denn eigentlich empfand er das Shoppen mit seinen Frauen als äußerst anstrengend.


  Doch obwohl Kaiserslautern als die Einkaufsstadt der Westpfalz schlechthin galt, wollten seine Mädels lieber schnell nach Hause, um sich der Körperpflege zu widmen. Die richtige Tagescreme fehlte genauso wie das gewohnte Shampoo, der Fön und die geeignete Auswahl an Haarspangen und diversen Kosmetika sowie anderen notwendigen Accessoires einer Frau. Und von den riesigen, vollgestopften Kleiderschränken mal ganz abgesehen, vermissten sie einfach ihr Zuhause, das sie am Vortag so überstürzt verlassen hatten.


  »Ben, wir haben doch eine Privathaftpflichtversicherung, oder?«, fragte Manu.


  »Klar haben wir die. Warum fragst du?«


  »Na ja«, druckste Manu herum. »Lotte hat im Hotelzimmer die Tapete zerfetzt.«


  »Was?«, fragte Röder entsetzt. »Hat sie etwa so schlimm gewütet wie zu Hause?«


  »Nicht ganz. Zahlt so etwas nicht die Privathaftpflicht?«


  »Ich denke, nur dann, wenn Haustiere eingeschlossen sind. Das ist bei unserer Versicherung aber nicht der Fall«, sagte Röder angesäuert. Es lag ihm auf der Zunge zu sagen, dass die Versicherung wahrscheinlich nicht einmal die Kosten für das Einschläfern beim Tierarzt übernehmen würde, er das aber gerne aus eigener Tasche zahlen wollte.


  Seufzend legte Röder auf, duschte und setzte sich zu seinen Freunden an den Frühstückstisch. Steiners Sohn war im Alter von Röders jüngster Tochter, lag jedoch wegen der Ferien noch im Bett. Sie sprachen zunächst über die Neuigkeiten im Radio, wechselten aber dann das Thema und unterhielten sich über ihre Kinder und wie gut es ihnen doch ginge. Schließlich verabschiedete sich Röder von Ellen, während Steiner zum wiederholten Male telefonierte.


  »Hellinger wird heute dem Haftrichter vorgeführt«, sagte er, als sie in den Wagen stiegen. »Er kommt wohl gegen Kaution frei, meinen die Kollegen. Es besteht ja kaum Fluchtgefahr, aber es könnte zur Anklage kommen.«


  »Wo ist Max?«


  »Der war die Nacht über auch im Präsidium. Hat auf einem Feldbett geschlafen. Er hat es wohl gut überstanden und hält das Ganze im Moment für ein großes Abenteuer.«


  Während der restlichen Fahrt nach Bad Dürkheim schwiegen sie die meiste Zeit. Röder bedankte sich noch mal für die tolle Gastfreundschaft und die gute Schorle vom Vorabend. Er betonte, dass er sich dem Chaos und vorangegangenen Stress zum Trotz sehr wohlgefühlt habe. Gute Freunde seien doch einfach unverzichtbar.


  »Jetzt halte den Mund, bevor ich vor lauter Rührung noch weine und den Wagen in den Graben steuere«, sagte Steiner, und Röder wechselte das Thema.


  »Sag mal, hast du irgendeine Idee, ob der Plitkowski was mit der Sache zu tun hat und warum er mit dem Flieger am Bismarckturm hängengeblieben ist?«


  »Keine Ahnung. Wird sich aufklären oder war nur Zufall.« Dann sagte Steiner erstaunt: »Was ist denn vor eurem Haus los?«, kaum als sie in die Straße zu Röders Haus eingebogen waren.


  »Verdammt, das ist die Presse«, fluchte Röder.


  »Na, dann gibt’s keinen Abschiedskuss, und ich schmeiße dich gleich hier raus. Ich verschwinde, so schnell ich kann.«


  Steiner ließ ihn an der Straßenecke aus dem Wagen, und Röder überlegte noch, ob er durch den Nachbargarten schleichen sollte, als er bereits erkannt wurde.


  »Herr Röder, Herr Röder!«, riefen die Journalisten, und der ganze Tross kam auf ihn zugestürmt. Mikrofone und digitale Aufnahmegeräte wurden ihm entgegengestreckt. Röder zählte ein Dutzend Reporter von verschiedenen Zeitungen und Rundfunkstationen.


  »Herr Röder, haben Sie Informationen darüber, wer hinter dem Anschlag steckt?«


  Röder, der überhaupt keine Ahnung hatte, wie der aktuelle Ermittlungsstand war, hatte schon einige Presseschulungen durchlaufen und antwortete deshalb routiniert: »Es tut mir leid, meine Damen und Herren, aber zu laufenden Ermittlungen darf ich nichts sagen.«


  »Aber Sie haben doch den Anschlag maßgeblich vereitelt!«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Röder und bereute es im gleichen Moment.


  »Was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie Tausende von Menschenleben vor dem sicheren Tod und schweren Schäden bewahrten?«


  »Ich sagte Ihnen bereits, zu laufenden Ermittlungen darf ich nichts sagen. Wenden Sie sich bitte an unsere Pressestelle«, antwortete Röder entschieden. Er hatte sich wieder im Griff und bahnte sich einen Weg durch die Horde. Die Reporter bedrängten ihn derart, dass er sich beherrschen musste, sie nicht wegzuschubsen. Als er endlich das Gartentor hinter sich schloss, konnte er so manchen Prominenten verstehen, der ausflippte, wenn ihm die Paparazzi dermaßen auf die Pelle rückten.


  Als er unter die Dusche stieg, versuchte Röder sich zu erklären, woher die Medien von dem Anschlag wussten. Die offizielle Verlautbarung am Vorabend war ein Chemieunfall gewesen. Woher wusste die Presse also von dem versuchten Anschlag? Er überlegte noch, als er frisch geduscht den Anrufbeantworter abhörte. Es waren Nachrichten von ihm bekannten Journalisten und von Miltenberger. Er löschte die Mitteilungen der Presseleute, ohne sie richtig gehört zu haben. Dafür spielte er Miltenbergers Nachricht zweimal ab.


  »Ben, was hast du denn jetzt schon wieder angezettelt? Ich hatte gedacht, nein, hatte inständig gehofft, dass du auf der Schulung bist und nichts anstellen kannst. Hast du schon die Zeitung gelesen? Woher wissen die das alles? Ruf mich unverzüglich zurück.« Es folgte eine kleine Pause, dann ging die Nachricht weiter: »Ach, und Ben, was ich dir noch sagen wollte: Gratulation! Du hast eine Katastrophe verhindert. Das war großartig! Ohne dich würde ich keinen Riesling vom Dürkheimer Feuerberg mehr bekommen, auch wenn ich nicht mehr viel davon trinken darf.«


  Röder verspürte trotz des Lobes nicht viel Lust, seinen Chef zurückzurufen, und er war froh, dass genau in dem Augenblick, als er sich gerade einen Ruck geben wollte, das Auto mit seiner Familie vorfuhr. Sie mussten sich ebenfalls den Weg durch die Reporter bahnen. Röder lief ihnen entgegen, öffnete das Gartentor und sorgte dafür, dass die Meute draußen blieb. Die Verschlüsse der Kameras klickten, und Fragen flogen ihm entgegen, aber er kümmerte sich nicht darum. Laura sprang auf ihn zu und wedelte mit der Bild-Zeitung. »Papa, Papa, du bist in der Zeitung, auf der ersten Seite!«


  »Wie, in der Bild-Zeitung?« Röder nahm ihr das Blatt aus der Hand. Die Schlagzeile lautete: »Super-Staatsanwalt verhindert Atomanschlag!« Darunter war ein altes Bild von Röder abgedruckt. Viel Zeit zum Lesen hatte er nicht, denn seine Familie wollte ihn in die Arme nehmen, und Röder hatte große Mühe, seine Frauen in das Haus zu bugsieren. Erschwert wurde das Unterfangen auch noch dadurch, dass Lotte zu der Menschenansammlung vor dem Grundstück lief, am Zaun stehen blieb und die Medienvertreter aus sicherer Entfernung ankläffte.


  »Komm rein Lotte, sonst steht morgen noch in der Zeitung: ›Staatsanwalt hetzt gefährlichen Hund auf Reporter!‹«


  Die Journalisten jenseits des Zauns lachten, und Röder ging auf den kleinen Hund zu, der sich aber vor lauter Aufregung seinem Zugriff entzog. Röder bückte sich noch mal, um Lotte mit beiden Händen zu greifen, aber sie entkam ihm erneut. Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, wenn Röder nicht die Balance verloren hätte und im Blumenbeet gelandet wäre. Die Reporter lachten wieder, während Röder den kleinen Hund verfluchte. Mittlerweile waren seine Töchter zur Hilfe geeilt, und eine wilde Jagd durch die Blumenbeete des Vorgartens begann. Lotte war nun von den Reportern abgelenkt und hielt das Ganze für ein Spiel. Röder wurde, sehr zur Belustigung der Journalisten, vom Ehrgeiz gepackt und näherte sich langsam dem Hund, der brav vor ihm lag und ihn nicht aus den Augen ließ. Doch immer, wenn Röder dachte, er könnte sie packen, sprintete Lotte mit einem Affenzahn davon, wobei sie auch den Töchtern hakenschlagend auswich.


  »Du blöder Köter!«, rief er ihr nach, und das Klicken der Verschlüsse untermalte das Gelächter. Schließlich hatte er genug davon, sich in aller Öffentlichkeit zum Deppen zu machen, und kehrte in das Haus zurück. Auch seine Töchter brachen die Jagd enttäuscht ab. Lotte kehrte zu ihrer Ausgangsbeschäftigung zurück und kläffte wieder munter die Reporter an.


  Wutentbrannt stand Röder im Wohnzimmer und beobachtete die Szene von dort aus. »Mistvieh! Wenn ich den Hund das nächste Mal in die Finger bekomme, dann drehe ich ihm eigenhändig den Hals rum!«


  »Was bist du denn so wütend? Hätte Lotte nicht den Terroristen erschnuppert, würden wir jetzt nicht hier in unserem Haus sitzen, sondern die ganze Gegend wäre für Jahrhunderte total verseucht«, sagte Manu, und die Mädchen stimmten ihr zu. »Du bist ein unverbesserlicher, gefühlloser Hundehasser, bloß weil das Tier nicht so spurt, wie du es dir vorstellst. Ein richtiger Macho bist du! Weißt du was? Ich gehe jetzt raus und erzähle die Geschichte vom Superhund, der die Pfalz gerettet hat.«


  »Nichts dergleichen wirst du tun«, antwortete Röder, »zu diesem Fall darf ich mich nicht äußern.«


  »Du vielleicht nicht, aber ich kann das schon. Ich bin schließlich auch Journalistin, und das da draußen sind meine Kollegen. Im Gegensatz zu dir bin ich an kein Amtsgeheimnis gebunden. Mädels, wer geht mit?«, fragte Manu ihre Töchter, die alle aufsprangen und ihren Vater beim Hinausgehen mit einem schrägen Seitenblick bedachten.


  »Ist schon wieder Wurstmarkt?«, fragte Röders Mutter, die verlassen auf einem der Sessel saß und geistesabwesend wirkte.


  »Nein, Mutter. Der Wurstmarkt ist erst in zwei Monaten.«


  »Dann gehe ich jetzt einen Schoppen trinken, und dir spendiere ich eine Zuckerwatte.«


  »Mama, es ist kein Wurstmarkt.«


  »Ja, ja. Ich ziehe mich um und gehe zu den Schubkärchlern.«


  »Du bleibst hier! Die Aufregung war wohl zu viel für dich.«


  »Mein lieber Sohn, du solltest wissen, dass ich mir von dir keine Vorschriften machen lasse. Ich gehe jetzt auf den Wurstmarkt!«


  »Ich geb’s auf«, seufzte Röder.


  Später, als er besorgt nach ihr sehen wollte, lag sie friedlich auf ihrem Bett und war eingeschlafen. Offensichtlich hatte sie vergessen, wohin sie eigentlich unterwegs gewesen war.


  Seine anderen Frauen waren bereits wieder triumphierend in das Haus zurückgekehrt, als sich Röder endlich die Zeit nahm, seinen Chef zurückzurufen.


  »Ben, hier ist die Hölle los. Die Presse rennt uns die Bude ein. Ich will, dass du noch eine Weile auf Tauchstation bleibst. Heute kümmerst du dich um deine Familie, und morgen verschwindest du wieder auf dein Seminar. Am Montag sehen wir dann weiter.«


  Nach diesem Gespräch machte Röder seinen Frauen ein Friedensangebot, das sie nicht ablehnen konnten. Er schlug vor, dass sie alle gemeinsam nach Grünstadt zu Vito fahren würden, der ihrer Meinung nach die besten Pizzen der Umgebung machte. Nach Grünstadt mussten sie eine Viertelstunde fahren, aber es kannten sie dort auch nicht so viele Leute.


  »Was machen wir mit Oma?«, fragte Felicitas.


  »Die nehmen wir mit. Sie wollte sowieso einen Schoppen bei den Schubkärchlern trinken, und der Vito hat auch eine gute Rieslingschorle.«


  Nach all dem Trubel wurde es doch ein schöner Abend. Alle waren glücklich und fröhlich, nur Marie-Claire wirkte stiller als gewöhnlich. Röders Mutter wusste nicht, wo sie war, aber es hatte den Anschein, als ob sie aufmerksam zuhörte. Dank der Rieslingschorle entspannte sie sich ebenfalls.


  An diesem Abend schmiedeten sie noch lange Urlaubspläne. Vom All-inclusive-Urlaub in einem Fünfsternehotel mit gut gebauten Animateuren bis hin zum Postschifffahren in den norwegischen Fjorden und Whiskyproben in Schottland mit anschließender Sichtung des Ungeheuers von Loch Ness wurde alles erwogen und diskutiert.


  ***


  Am nächsten Morgen hatte es Röder nicht besonders eilig, wieder nach Mayen zu fahren. Zwar war es eine gute Entscheidung gewesen, in Grünstadt zum Italiener zu gehen, weil er dort nicht so bekannt wie in Bad Dürkheim war. Aber die dort konsumierten Rieslingschorlen hatten ihm nach dem Stress der vergangenen Tage ziemlich zugesetzt. Marie-Claire hatte sich bereit erklärt zurückzufahren. Röder hatte sich gewundert, dass sie überhaupt mitgegangen war. Sie ging schon lange ihre eigenen Wege. Umso mehr hatte sich Manu über den gemeinsamen Abend gefreut.


  »Es kommt ja nicht mehr so oft vor, dass wir alle in einer gemütlichen Runde zusammensitzen«, hatte sie gesagt, und Tränen der Rührung standen in ihren Augen.


  Röder hatte nichts geantwortet, denn er wusste genau, dass solche Gelegenheiten immer seltener werden würden. Es war fraglich, wie lange seine Mutter noch dabei sein konnte, und die Kinder wurden immer älter und selbstständiger. Dass Marie-Claire mitgegangen war, lag wohl eher daran, dass sie offensichtlich immer noch an der üblen Diffamierung knabberte, der sie vor wenigen Tagen ausgesetzt gewesen war. Sie wollte einfach nicht allein sein.


  In einer gewissen Melancholie versunken, machte sich Röder auf den Weg nach Mayen. Er hatte sich den Golf seiner Mutter ausgeliehen und nahm diesmal die A 61, die in der zweiten Wochenhälfte nicht mehr so verstopft wie am Montag war. Er dachte an seinen alten Mercedes-Kombi, der ihm fast neunzehn Jahre lang treue Dienste geleistet hatte, bis er von einem Flugzeug zu Schrott gefahren worden war, und fragte sich, was Hellinger wohl gemacht hätte, wenn er seinen Sohn nicht in Sicherheit gesehen hätte. Er schauderte.


  Nach einer ereignislosen Fahrt traf er gegen halb zehn in Mayen ein. Das Seminar war bereits in vollem Gange, und zudem hatte Röder zwei ganze Tage verpasst. Er fragte sich, was er hier eigentlich sollte.


  Als er schließlich den Seminarsaal betrat, standen die anderen Teilnehmer spontan auf und applaudierten. Anastasia kam auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Daraufhin musste er jedem die Hand schütteln und Glückwünsche entgegennehmen. Nur Schulz, sein spezieller Freund, hielt sich auffällig zurück.


  »Ich danke Ihnen allen. Das war ein sehr netter Empfang. Ich habe lange überlegt, ob ich das Seminar überhaupt noch besuchen soll, aber jetzt weiß ich, dass es richtig war wiederzukommen. Das liegt vor allen Dingen an Ihnen. Herzlichen Dank!«


  »Du solltest Politiker werden«, raunte ihm Anastasia zu und nahm ihn bei der Hand.


  »Besser nicht. Ich will meinen Dr.jur. behalten«, sagte Röder lächelnd, und Anastasia lächelte zurück.


  »Habe ich was verpasst?«, fragte Röder Anastasia in der Mittagspause.


  »Nicht wirklich, wenn du mal von dem ewigen Zank zwischen Schulz und dem anderen Schlaumeier absiehst. Jeder der beiden weiß es besser.«


  »Mit dem einzigen Unterschied, dass der Schulz zum Lachen in den Keller geht«, meinte Röder.


  »Quatsch, dafür fährt er ins Bergwerk ein«, erwiderte Anastasia und musste selbst lachen.


  »Wie war denn der Team-Event am Dienstag?«


  »Klasse. Ich musste mir den Schulz vom Leib halten, nachdem der Schlaumeier, mein anderer Verehrer, vollkommen besoffen das Rennen um mich aufgeben musste.«


  »Scheint ein prickelnder Abend gewesen zu sein.«


  »Ich sehe, du verstehst mich.« Anastasia wechselte das Thema. »Ich habe übrigens eine Idee, wie wir Olga identifizieren können.«


  »Wirklich? Wie willst du das schaffen, wenn selbst unsere hoch spezialisierten Computerexperten dazu nicht in der Lage sind?«, fragte Röder etwas spöttisch.


  »Mach dich bloß nicht lustig über mich. Ich habe mir eine Strategie überlegt, die bei einer solchen Person funktionieren könnte.«


  »Was meinst du mit ›bei einer solchen Person‹?«


  »Die Zielperson, die wir suchen, wollte deiner Tochter massiv schaden. Da stellt sich doch die Frage nach dem Motiv. Da sie grundlos behauptet hat, deine Tochter habe AIDS, tippe ich auf einen sexuellen Hintergrund beziehungsweise auf Eifersucht. Ich halte die Person für eine Frau, eine Rivalin im Buhlen um einen Mann.«


  »Marie-Claire hat aber zurzeit gar keinen Freund.«


  »Sie mag zwar keinen Freund haben, aber eine junge Frau in ihrem Alter und mit ihrem Aussehen hat garantiert immer irgendwelche Chancen. Nach dem, was ich von ihr weiß, ist sie keine Nonne.«


  »Nein, das ist sie bestimmt nicht. Und tatsächlich haben Manu und ich erst vor Kurzem gedacht, dass sie einen Freund hat.« Röder erzählte Anastasia von dem jungen Piloten, mit dem Marie-Claire mehrere Runden im Ultraleichtflieger gedreht hatte.


  »Und warum ist nichts daraus geworden?«


  Röder zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Jedenfalls hat sie sehr abweisend reagiert, als ich sie darauf angesprochen habe.«


  »War das vor oder nach der Facebook-Attacke?«, fragte Anastasia.


  »Ich würde sagen, davor.«


  »Aha, das ist interessant. Kennst du den jungen Mann oder sein Umfeld?«


  »Nein, ich habe ihn nur einmal gesehen, und das war auf dem Flugplatzfest.«


  »Nun, es hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber es könnte doch sein, dass er der Grund für die Eifersucht einer Rivalin deiner Tochter ist.«


  »Das kommt mir alles sehr weit hergeholt vor«, brummte Röder.


  »Ach komm, du bist Staatsanwalt. Du weißt doch genau, wie verrückt die Menschen manchmal sind. Es gibt nichts, was es nicht gibt. Das müsstest du am besten wissen. Du verschließt nur deine Augen, weil deine Tochter betroffen ist. Bei Dritten würdest du einen solchen Fall bestimmt differenzierter betrachten.«


  Röder gab Anastasia widerstrebend recht. »Wie kommst du eigentlich zu diesen Schlussfolgerungen? Ich meine, du musst das doch irgendwo herhaben, deine Theorie mit dem sexuellen Hintergrund, der Eifersucht und so weiter.«


  »Ich habe mich mit Fallanalysen beschäftigt und komme auf eine Wahrscheinlichkeit von fast achtzig Prozent.«


  »Angloamerikanische Fallanalysen?«, fragte Röder, der wusste, dass Daten aus Amerika nicht immer mit europäischen Verhältnissen vergleichbar waren.


  »Ja, es waren viele amerikanische Statistiken. Aber wir sprechen hier von annähernd achtzig Prozent. Das ist trotz höherer Fehlerrate ein deutlicher Wert. Ich gehe davon aus, dass es sich um eine Frau handelt, die deiner Tochter Übles will und auch noch nicht damit abgeschlossen hat. Olga weiß, dass sie sich still verhalten muss, damit ihr die Polizei nicht auf die Schliche kommt. Das fällt ihr im Moment auch nicht schwer, denn ihr erstes Ziel hat sie erreicht.«


  »Und das wäre?«


  »Marie-Claire so zu diffamieren, dass ein bestimmter Mann von ihr ablässt.«


  »Oder eine Frau«, meinte Röder scherzhaft.


  »Ist Marie-Claire etwa lesbisch?«


  »Nicht, dass ich wüsste, aber meine mittlere Tochter hat das neulich behauptet.«


  »Na ja, die Chancen stehen dann immer noch zwei zu eins, dass du Opa wirst«, sagte Anastasia schmunzelnd.


  Es wurde wieder Zeit, in den Lehrsaal zurückzukehren. Sie standen vom Tisch auf und brachten ihre Tabletts zu den Geschirrwagen.


  »Jetzt verrate es mir halt endlich: Wie willst du das anstellen?«, fragte Röder mit dem Tablett in der Hand.


  »Wir gehen nach dem Seminar in mein Hotel, dort habe ich guten UMTS-Empfang für mein Notebook. Wir stellen Fragen und lancieren ein neues Gerücht über deine Tochter. Und dann warten wir einfach ab.«


  »Das kann doch ewig dauern«, wandte Röder ein.


  »Ich denke nicht, aber in der Zwischenzeit gehen wir auf deine Kosten gut essen. Das ist nämlich der Preis für meine Dienste«, sagte Anastasia gut gelaunt.


  Der Nachmittag zog sich dahin wie Kaugummi. Röder langweilte sich mit den Themen und den aufgesetzten Rollenspielen, was nicht nur an den zwei verpassten Tagen lag. Er war froh, als gegen fünf Uhr am Nachmittag das »Tages-Goal« erreicht war und in einem »Wrap-up« zusammengefasst wurde. Er war müde, gähnte und sehnte sich nach seinem Bett.


  »Lass dich jetzt bloß nicht hängen«, sagte Anastasia und knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Schlafen konntest du die ganze Zeit, jetzt wird’s ernst, und wir gehen wieder auf Verbrecherjagd. Bist du bereit?«


  Röder nickte. Sie verließen gemeinsam das Gebäude und gingen zum Golf von Röders Mutter.


  »Ah, back to the roots«, sagte Anastasia grinsend. »Golffahrer sind ja angeblich unglaublich attraktiv.«


  »Trifft auf mich nicht zu. Ich bin langjähriger Mercedesfahrer gewesen.«


  Schulz und der Schlaumeier standen am Straßenrand und gafften, während sie einstiegen und losfuhren.


  »Die haben aber blöd geguckt«, sagte Anastasia.


  »Bestimmt diskutieren sie über ihre ›Achievements‹ und darüber, was für tolle Kerle sie doch sind«, spottete Röder.


  »Der Schulz ist doch auch Staatsanwalt. Wahrscheinlich sammelt er Beweise gegen dich.«


  »Wegen was sollte er denn ermitteln?«, fragte Röder irritiert, aber Anastasia lächelte nur.


  Die junge Frau an der Rezeption lächelte ebenfalls und warf einen abschätzenden Blick auf Röder, als Anastasia ihren Zimmerschlüssel verlangte.


  »Dieser attraktive Mann plündert bei mir nur die Minibar«, sagte Anastasia augenzwinkernd, »er ist nämlich glücklich verheiratet. Außerdem arbeiten wir gemeinsam an einem Fall. Ich bin von der Polizei.« Dann wandte sie sich an Röder: »Du kannst jetzt mitkommen, dir passiert nichts.«


  Röder, der angesichts der fast peinlichen Situation lachen musste, ergänzte: »Und diese unglaublich schöne Frau hier neben mir ist nicht nur außerordentlich schlau, sondern auch die Einzige, die diesen Fall lösen kann.«


  Die Rezeptionistin wusste nicht, ob sie verschaukelt wurde oder nicht. Sie lächelte höflich und war offensichtlich froh, als ein anderer Gast das Foyer betrat, dem sie ihre Aufmerksamkeit widmen konnte.


  Im Zimmer angekommen, entledigte sich Anastasia sofort ihrer schicken, kurzen Lederjacke, die sie über einem modischen T-Shirt und Jeans trug. Dann kramte sie ihren Laptop hervor.


  »Kümmer du dich um die Minibar. Ich nehme den Rotwein, und du kannst den Weißwein haben. Riesling ist keiner da, aber im schlimmsten Fall mischst du einfach den Grauburgunder mit dem Sprudel.«


  »Meinst du etwa, ich trinke immer nur Schorle?«


  »Nicht immer, aber meistens.«


  Röder füllte den Inhalt der kleinen Flaschen in zwei Wassergläser, die auf der Minibar standen, und studierte die Etiketten. »Auf das bauchige Rotweinglas musst du verzichten. Aber es ist immerhin ein ordentlicher Shiraz.«


  »Egal, gib her. Hauptsache, die haben die Minibar wieder anständig aufgefüllt.«


  »Hattest du sie denn geleert?«


  »Ja, vorgestern war ja auch ein Scheißtag. Teile von Deutschland wären beinahe radioaktiv verseucht worden, und du warst mittendrin.«


  »Anastasia, ich glaube, wir müssen reden«, sagte Röder nach einer kurzen Pause.


  »Später, beim Essen. Jetzt arbeiten wir.« Sie wartete einen Moment, bis der Notebook vollständig hochgefahren war, und sagte: »Ich habe mir die Daten angeschaut, die auf dem Stick waren und habe mir einen Facebook-Account mit dem Namen ›Anna Weißalles‹ angelegt. Ich habe eines meiner schönsten Fotos hochgeladen und meinen Lebenslauf ein bisschen aufgepimpt, sodass er interessanter wirkt. Über das Fotoshooting mit dem Playboy stolpert auch der flüchtige Leser. Dann habe ich alle Namen, die ich auf den Bildschirmfotos entdecken konnte, und noch etliche mehr eingeladen, sich der Gruppe ›Anna Weißalles über die Bad Dürkheimer‹ anzuschließen. Bis auf ein paar Ausnahmen haben alle meine Gruppe ›geaddet‹ und kriegen nun mit, was ich so verzapfe. Die ersten Beiträge habe ich übrigens gestern über dich und deine Rolle bei dem Anschlag verfasst, was die Lesequote ganz schön in die Höhe getrieben hat.«


  »Okay, und warum hast du das alles gemacht?«, fragte Röder, der einen Schluck von dem gar nicht mal so schlechten französischen Grauburgunder nahm, den er doch nicht mit Sprudel gemischt hatte.


  »Ich gehe davon aus, dass Olga mitliest. Ich nehme an, sie hat ihren Stuss unter falschem Namen verbreitet. Aber über einen zweiten Account mischt sie unter ihrem richtigen Namen vielleicht immer noch mit.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich vermute das nur, weil ich die Fallanalysen gelesen und mich in ihre Person hineinversetzt habe.«


  »Du beschreibst sie als eifersüchtige Psychopathin. Das trifft ganz und gar nicht auf dich zu.«


  »Wer weiß?«, lautete Anastasias mehrdeutige Antwort.


  Röder nahm einen großen Schluck Wein, während Anastasia sich bei Facebook einloggte. Sie öffnete einen neuen Beitrag und begann zu schreiben.


  »Gestern habe ich euch von dem Super-Staatsanwalt Röder berichtet, der unsere schöne Pfalz vor einer großen Katastrophe gerettet hat, obwohl er mit einer absolut chaotischen Familie zusammenlebt. Wenn man den letzten Zeitungsberichten glauben darf, dann ist er damit restlos überfordert (dabei ist der kleine Hund so süß:-). Olga hatte recht, als sie dort den Finger in die Wunde legte, aber das war nur die halbe Wahrheit. Ich weiß bedeutend mehr über Röder und seine Familie, als Olga sich je erträumt hat. Aber dazu vielleicht mehr beim nächsten Mal…«


  »So, das war’s«, sagte Anastasia und meldete sich ab.


  »Und jetzt?«


  »Jetzt gehen wir essen. Ich habe nämlich Hunger. Die Weinstube in Winningen war zwar romantisch. Aber eigentlich habe ich keine Lust auf Autofahren, deshalb schlage ich vor, dass wir hier in Mayen bleiben. Der ›Alte Fritz‹ soll ganz gut sein.«


  »Hauptsache, wir laufen nicht Schulz und Schlaumeier über den Weg.«


  »Die hängen schon an der Hotelbar und wetteifern, wer der tollste Hecht im Karpfenteich ist.« Anastasia nahm ihre Lederjacke und scheuchte Röder zur Tür hinaus.


  Sie bummelten durch die durchaus hübsche Altstadt, und Anastasia betrachtete die Auslagen verschiedener Juweliere, bis Röder ungeduldig wurde. »Ich dachte, du hast Hunger«, maulte er.


  »Habe ich auch. Aber schöner Schmuck lässt mich meinen Hunger vergessen. Das ist gut für die schlanke Linie.«


  »Du musst eine Menge Schmuck besitzen«, meinte Röder und Anastasia lachte.


  Es war kurz nach acht, als sie einen Tisch im »Alten Fritz« zugewiesen bekamen. Kaum hatten sie sich hingesetzt, wurde ihre beim Betreten diskutierte Frage, woher das Lokal seinen Namen hatte, auch schon beantwortet. Sie hatten auf die verstreuten preußischen Besitztümer, die es am Rhein früher zahlreich gegeben hatte, als indirekten Namensgeber getippt. Die Einleitung der Speisekarte klärte sie jedoch über ihren Irrtum auf. Die Lösung war profan: Der Erbauer des Hauses, in dem sich das Restaurant befand, hatte auf den seinerzeit populären Namen »Friedrich« gehört.


  Sie hatten ein wohlklingendes Dreigangmenü bestellt und saßen beim Aperitif, als Röder das Wort ergriff: »Hör mal, Anastasia. Ich muss mit dir reden.«


  »Bitte nicht. Ich weiß, was du sagen willst. Lass mich einfach nur einen schönen Abend mit dir verbringen, in dem Glauben, dass dies der Anfang einer wunderbaren Beziehung ist. Im Gegenzug helfe ich dir oder vielmehr deiner Tochter herauszufinden, wer sie so gemein mobbt.«


  »Du bist eine ungewöhnliche Frau.«


  »Ja, das ist wahrscheinlich mein Problem«, sagte Anastasia resigniert. »Aber Schluss mit Trübsal blasen. Bestell mir noch einen Sekt.«


  Röder bestellte den Sekt und für sich selbst ein Glas Moselriesling. Die Getränke kamen gleichzeitig mit dem Amuse-Gueule, das die Vorfreude auf die nächsten Gänge steigerte. Dabei diskutierten sie den ins Deutsche übersetzten Begriff »Maulfreude« mit großem Spaß. Zu jedem Gang bestellten sie passende Weine, und am Ende stellten sie fest, dass die zwei Flaschen Wasser nicht ausreichen würden, um ein ausgewogenes Trinkverhältnis zwischen Wein und Wasser einzuhalten.


  Sie lechzten nach frischer Luft, als sie wenige Minuten vor Mitternacht wieder auf der Straße standen und den Weg zurück zum Hotel antraten. Der Nachtportier zuckte mit keiner Wimper, als er ihnen den Zimmerschlüssel aushändigte. Er war andere Dinge gewohnt.


  Anastasia feuerte ihre Lederjacke auf das Bett, allerdings war der Schwung nicht so elegant wie noch ein paar Stunden zuvor. Sie seufzte und öffnete ihr Notebook.


  »Ich hab’s gewusst. Olga ist wieder aktiv. Sie nennt sich jetzt offensichtlich Swetlana und hat einen Beitrag gepostet.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein, dass sie es ist?«


  »Hast du vergessen, dass wir eine Falle gestellt haben? Wer soll sich denn sonst dafür interessieren? Außerdem ist es ihr Stil.«


  Röder begann zu lesen.


  »Hallo Anna. Kannst du deinem Namen auch Ehre machen, oder quatschst du nur so daher? Richtige Neuigkeiten hast du ja nicht gerade verbreitet. Klar, der Hund ist süß, aber ein Geheimnis ist das wohl kaum. Willst du uns nicht ein bisschen mehr erzählen? Ich finde es unerträglich, dass eine solche Familie herumläuft, die nach außen so sauber dasteht, aber im Inneren total verrottet ist.«


  »Ja, spinnt die denn komplett?«, fragte Röder erbost.


  »Reg dich nicht auf. Die Frau hat eine Persönlichkeitsstörung. Ihr Verhalten ist absolut typisch. Genau so steht es in den Fallanalysen, von denen ich dir erzählt habe. Wir sollten uns darauf konzentrieren, sie zu überführen. Es ist doch prima, dass sie sich so wie erwartet verhält.«


  Anastasia schrieb eine Antwort, die nur leicht provokativ war. Röder wunderte sich, wie nüchtern sie wirkte, schließlich hatte sie kaum weniger getrunken als er.


  Sie mussten nicht lange warten, bis Olga alias Swetlana oder wer auch immer auf den neuen Eintrag reagierte. Gekonnt verwickelte Anastasia ihr virtuelles Gegenüber in einen Chat, der sich unmerklich, aber stetig im Lügengehalt seiner Behauptungen steigerte. Es war fast eine halbe Stunde unsinnigen Hin und Hers vergangen, als Anastasia flüsterte: »Ich glaube, sie ist reif.« Dann schrieb sie: »Du bist eine blöde Kuh! Ich werde dir beweisen, dass ich recht habe! Ich besitze nämlich Nacktbilder von ihr!«


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: »Beweis es!«


  »Was machst du denn da?«, fragte Röder aufgeregt.


  »Vertrau mir«, sagte Anastasia und schrieb weiter: »Ich habe die Bilder nicht elektronisch, sie sind nicht von mir. Ich habe sie selbst erhalten. Ich kann dir Hochglanzabzüge geben. Wie wär’s?«


  »Was willst du dafür?«


  »Nichts, ich traue mich nur nicht, die Bilder zu scannen und zu veröffentlichen, das musst du machen. Jemand muss schließlich die Wahrheit über die Schlampe ans Licht bringen.«


  »Das mache ich gerne. Wann kann ich die Bilder haben?«


  »Gib mir deine Adresse, dann schicke ich sie dir.«


  »Nein, wir sollten uns treffen. Wohnst du in Bad Dürkheim?«


  »Ja.«


  »Dann treffen wir uns morgen am Fass, und du bringst die Bilder mit.«


  »Okay. Um wie viel Uhr?«


  »Viertel nach zwölf, da habe ich Mittagspause.«


  »Prima, dann bis morgen. Schlaf gut.«


  Anastasia schaltete das Notebook ab und klappte es zu.


  Röder nickte anerkennend, das Seminar war ihnen sowieso vollkommen egal. »Das hast du klasse gemacht, aber was tun wir, wenn sie nicht kommt?«


  »Natürlich besteht ein gewisses Risiko, dass sie es sich anders überlegt. Aber ich glaube, sie kommt. Sie ist vor Eifersucht total zerfressen.«


  »Was für Fotos willst du ihr denn dann geben?«, fragte Röder und merkte noch im gleichen Moment, wie unüberlegt seine Frage war. Vermutlich machte ihm der Alkohol mehr zu schaffen, als er zugeben wollte.


  »Das ist doch egal, ich muss doch nur so tun, als ob ich ihr was geben wollte. Wenn sie auftaucht, nehme ich sie fest. Du kannst vielleicht Fragen stellen.« Anastasia lachte.


  »Du kannst ihr ja einen Playboy in die Hand drücken. Ich schlage den mit Miss Mai von vor zwei Jahren vor«, versuchte Röder zu scherzen.


  »Gute Idee. Leider habe ich ihn gerade nicht hier, aber es gibt aktuelles Material. Willst du es sehen?«


  Röder antwortete nicht, sondern ging in seiner Not an die Minibar, wo er eine Flasche Champagner gesehen hatte. »Lass uns auf den Sieg anstoßen«, schlug er vor, um vom Thema abzulenken. Anastasia willigte ein, aber ihre Augen waren feucht.


  Sie lachten und scherzten, und es dauerte nicht sehr lange, bis die Flasche leer war.


  »Komm, geh zum Portier und hol uns noch eine Flasche von dieser genialen Puffbrause«, sagte Anastasia und schwankte dabei.


  »Ich glaube, wir haben genug gehabt«, antwortete Röder, ebenfalls ziemlich betrunken.


  »Nun geh schon. Ich bin schließlich über achtzehn und will jetzt noch was trinken.«


  »Wir werden uns morgen miserabel fühlen.«


  »Ich weiß, und jetzt hau ab.«


  Der Portier kroch verschlafen aus dem kleinen Raum hinter der Rezeption hervor. Er klagte nicht, denn er hatte schon viel erlebt. Ohne weiteren Kommentar händigte er Röder eine Flasche Champagner aus.


  Als Röder in das Zimmer zurückkam, wäre ihm beinahe die Flasche aus der Hand gefallen. Anastasia stand nackt vor ihm. Sie war eine wunderschöne Frau mit einer perfekten Figur, schmalen Hüften und festen Brüsten. Ihre langen dunkelblonden Haare trug sie jetzt offen, sie umspielten zart ihr schönes Gesicht und ihre leicht gebräunten Schultern.


  Röder ging auf sie zu und nahm sie in den Arm.


  »Ich habe alles falsch gemacht«, sagte sie.


  »Nein, das hast du nicht«, antwortete Röder.


  VIER


  Röder wurde von Sonnenschein und bohrenden Kopfschmerzen geweckt. Er blinzelte, und sein Blick fiel auf die unberührte Flasche Champagner auf dem Couchtisch. Dann richtete er sich mühsam auf. Die Kopfschmerzen stammten nur zum Teil vom vielen Alkohol am Vorabend. Auch die unbequeme Couch, auf der er in vollkommen schiefer Position eingeschlafen war, nachdem er Anastasia ins Bett gebracht hatte, war schuld. Im Umgang mit Frauen jeden Alters geübt, hatte er ihr eine Decke um die Schultern gelegt und sie behutsam ins Bett bugsiert. Anastasia hatte zwar protestiert und irgendetwas von Verrat gemurmelt, aber als Röder noch damit beschäftigt war, ihr das Kopfkissen und die Decke zurechtzurücken, war sie bereits eingeschlafen.


  Er selbst war noch eine Weile wach geblieben und hatte nachgedacht. Er musste zugeben, dass er einer großen Versuchung ausgesetzt gewesen war. Doch seine Familie ging ihm über alles, und er wollte sie keinesfalls leichtfertig aufs Spiel setzen. Anastasia wusste das und hatte ihm geholfen, seine Familie zu beschützen, und trotzdem hätte sie bedenkenlos mit ihm geschlafen. Er war froh, dass zu viel Alkohol im Spiel gewesen war und es nicht dazu gekommen war. Er war schon einmal schwach geworden, auch wenn die Umstände damals andere gewesen waren.


  Gegen halb zehn war Röder wieder einigermaßen fit und bestellte Frühstück aufs Zimmer. Anastasia litt und maulte, dass sie noch schlafen müsse. Erst nach einer zweiten Tasse Kaffee und zwei Aspirin fühlte sie sich besser.


  »Haben wir oder haben wir nicht?«, fragte sie nach einer Weile, während der sie offenbar selbst keine Antwort gefunden hatte.


  »Wir haben nicht«, antwortete Röder und wechselte das Thema. »Aber du bist knapp davor, jene Frau zu entlarven, die meine Tochter übel gemobbt hat.«


  »Schade«, sagte Anastasia und verbesserte sich sofort. »Ich meine, gut, dass wir die Tussi am Haken haben, aber schade, dass ich dich nicht verführen konnte.«


  »Ich bin verheiratet.«


  »Alle guten Männer sind verheiratet, das ist der Kern des Problems. Das habe ich dir doch schon erklärt. Dein Hallodri-Winzer hätte mir keinen Korb gegeben.«


  »Da tust du ihm unrecht. Wenn so viel Alkohol im Spiel gewesen wäre, hätte auch er wie ein Gentleman gehandelt.«


  Anastasia seufzte.


  »Wir müssen bald los, wenn wir um viertel nach zwölf am Fass sein wollen. Wir haben eigentlich keine Zeit mehr zum Packen oder um zu meinem Hotel zu fahren. Am besten, wir lassen alles stehen und liegen und fahren gleich los. Wenn alles gut geht, dann sind wir gegen drei Uhr wieder zurück.«


  »Okay, aber gib mir noch ein paar Minuten, ich brauche vorher noch eine Dusche und einen guten Visagisten«, sagte Anastasia, die mit einem Ruck aufstand und vollkommen unbekleidet an Röder vorbei ins Bad lief.


  Der nutzte die Zeit und telefonierte mit Manu. Er erklärte ihr, wie Anastasia die Verleumderin identifizieren wollte.


  »Wir sollten die Polizei verständigen«, sagte Manu.


  »Sie ist von der Polizei, und ich werde außerdem Gerald anrufen, damit er Verstärkung schickt.«


  Manu war schließlich einverstanden und wollte mit Marie-Claire ebenfalls zum Treffpunkt kommen, aber im Auto sitzenbleiben und von dort die Festnahme beobachten.


  »Sag mal, ist mit dir alles in Ordnung?«, wollte sie von Röder wissen.


  »Klar, was soll den nicht in Ordnung sein?«


  »Du klingst so komisch.«


  Röder versicherte, dass alles im grünen Bereich sei und sie sich keine Gedanken machen sollte. »Alles wird gut«, versprach er ihr und beendete das Gespräch. Er hatte gerade aufgelegt, als Anastasia aus dem Bad zurückkam und sich anzog.


  »Ich habe mit meiner Frau gesprochen. Sie wird mit Marie-Claire vor Ort sein.«


  »Gut, aber du brauchst das nicht so seltsam betonen. Ich werde deiner Frau nichts sagen. Und wenn, dann nur, dass sie einen tollen Mann hat, auf den sie stolz sein kann.«


  Röder fragte sich, welchen siebten Sinn Frauen hatten, dass sie unausgesprochene Gedanken lesen konnten. Erst Manu, die über das Telefon seine Veränderung spürte, und gleich danach Anastasia, die wusste, was er sich nicht zu sagen traute. Röder zweifelte an seinen Fähigkeiten. Vielleicht war er doch nicht der große Frauenversteher, für den ihn Hellinger immer hielt.


  »Falls du dich auch noch ein bisschen salonfähig machen willst, kannst du meine Zahnbürste benutzen«, sagte Anastasia in seine Gedanken hinein.


  Röder hatte das Angebot angenommen, bevor sie zum Auto gingen. Anastasia fuhr einen schicken silbergrauen VWEos, der gerade mal Platz für zwei Personen hatte. Röder wollte fahren, da sich Anastasia noch nicht wirklich wohl fühlte. Sie nahm den Vorschlag gerne an und versprach, eine gute Beifahrerin im eigenen Auto zu sein.


  Von unterwegs riefen sie Steiner über die Freisprecheinrichtung an, der sich anhörte, was sie vorhatten.


  »Ich selbst kann nicht kommen, ich bin noch mit den Ermittlungen zum Absturz am Bismarckturm beschäftigt. Aber ich schicke euch Sybille. Das ist vielleicht auch geschickter, denn sie fällt nicht so leicht auf. In ihr vermutet man nicht so schnell einen Bullen.«


  »Das BKA untersucht den Absturz also nicht, obwohl es eine Verbindung zu Weller gibt?«, fragte Röder.


  »Das ist nur eine private Verbindung. Einen Zusammenhang zwischen dem verstrahlten Weller und dem Anschlag sehen sie nicht.«


  »Gibt es denn etwas Neues?«


  »Mir sagen die Heinis nichts, weil alles ja angeblich so streng geheim ist. Tatsache ist aber, dass sich eine Menge Geheimdiensttypen hier herumtreiben und Erklärungen suchen, warum der Anschlag nicht schon früher vereitelt werden konnte. Die Spur von so ein paar Kilogramm geklautem Plutonium muss man ja zurückverfolgen können. Immerhin weiß man schon, dass das Zeug vor ein paar Monaten aus einer stillgelegten russischen Aufbereitungsanlage gestohlen wurde. Zwei Wachleute sind damals ums Leben gekommen. So, und jetzt halt dich fest: Auf der Internetseite von Greenpeace gibt es einen Bericht vom Überfall. Da sind auch Bilder der beiden Wachleute abgebildet. Der eine ist ein dicklicher Jüngling, der andere ein mittelalter Recke, der dem Typ auf der Beerdigung, der dich und den Separatisten in die Mangel genommen hat, verdammt ähnlich sieht.«


  Röder pfiff durch die Zähne. »Ein von den Toten auferstandener Wachmann treibt sich kurz vor dem Anschlag hier herum, stellt seltsame Fragen und kämpft und schießt wie ein Profi aus einer Spezialeinheit. Wenn das nicht nach Geheimdienst riecht.«


  »Genauso sehe ich das auch«, bestätigte Steiner.


  »Was weißt du sonst noch?«


  »Das reicht doch, oder?«


  »Und wie weit sind deine Ermittlungen zum Absturz?«


  »Mord«, sagte Steiner einfach. »Das Luftfahrtbundesamt schreibt in seinem vorläufigen Bericht, dass der Flieger manipuliert war. Ich denke, du hast den Fall nächste Woche auf deinem Tisch.«


  »Hast du schon eine Spur?«, fragte Röder.


  »Nein, nichts Konkretes. Wir prüfen gerade, wer im Einzelnen Zugang zu dem Flieger hatte. Da kommt leider der ganze Verein in Frage, und auf das Gelände und in den Hangar kommt man sowieso ohne große Probleme.«


  »Was ist mit Plitkowskis Familie?«


  »Nichts. Aber ich habe seine Frau auf Weller angesprochen. Sie sagte mir, dass die beiden in letzter Zeit wieder zusammen geflogen sind.«


  »Ich dachte, die wären sich spinnefeind.«


  »Offensichtlich nicht mehr. Ach ja, ein Detail war interessant: Wellers Tochter war nach dem Tod ihres Vaters bei Plitkowski und hat eine Szene gemacht. Sie machte ihn für den Tod ihres Vaters verantwortlich.«


  »Das ist wirklich interessant«, sagte Röder. »Hast du schon mit ihr gesprochen?«


  »Das steht noch auf dem Programm. Wir hatten wegen dem ganzen Trubel noch keine Zeit dazu. Wellers Exfrau hat nach der Scheidung wieder geheiratet, und die Tochter hat den Namen ihres Stiefvaters angenommen. Den kennt Frau Plitkowski aber nicht, und wir recherchieren noch.«


  Röder bedankte sich bei Steiner und diskutierte während der restlichen Fahrt die Neuigkeiten mit Anastasia.


  Die Verkehrsnachrichten meldeten einen Stau am Frankenthaler Kreuz, sodass Röder bei Worms auf die Bundesstraße9 auswich.


  Trotz des Umweges erreichten sie kurz vor zwölf den Platz, auf dem jedes Jahr im September das weltgrößte Weinfest gefeiert wurde. Für die Dürkheimer wäre der Ausfall des Wurstmarkts wohl die schlimmste Folge einer radioaktiven Verseuchung gewesen. Zum Glück war es nicht so weit gekommen. Röder wunderte sich sogar ein wenig, wie normal das Leben in seiner Heimatstadt bereits wieder war. Als ob nichts geschehen wäre.


  Er entdeckte den Familienvan mit Manu und Marie-Claire in dritter Reihe vor dem Fass. Röder und Anastasia entschieden, dass er aussteigen und sich zu Manu und seiner Tochter setzen sollte, während Anastasia ihr Fahrzeug weiter hinten parkte und zum Treffpunkt lief.


  Ein Punk prostete ihm mit einer Bierdose zu, und erst auf den zweiten Blick erkannte Röder Sybille, die vor dem Weindom bereits Posten bezogen hatte. »Da ist die Verstärkung«, sagte er und winkte Sybille unauffällig zu.


  »Wow, krasser Look«, meinte Anastasia und ließ Röder aussteigen, der in das Fahrzeug zu seiner Familie wechselte. Er begrüßte seine beiden Frauen, aber die Stimmung war angespannt. Marie-Claire zitterte sogar vor Aufregung, während Röder ihre Fragen beantwortete und Neuigkeiten austauschte.


  Mittlerweile war es zehn nach zwölf, und Anastasia ging an ihrem Auto vorbei zum Treffpunkt. Dabei schaute sie in den Wagen und ihr Blick kreuzte sich mit dem von Manu.


  »Sag mal, gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«, fragte Manu, während sie Anastasia hinterherblickte.


  »Wie meinst du das?«


  »Ist da was zwischen dir und dieser Frau?«


  Nach über fünfundzwanzig Jahren konnte Manu jede noch so kleine Veränderung in der Sprache oder im Verhalten von Röder deuten.


  »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Sie ist eine Freundin und wird uns helfen herauszufinden, wer Marie-Claire so böse gemobbt hat.«


  »Und warum tut sie das?«, fragte Manu skeptisch.


  »Wie ich schon sagte, sie ist eine Freundin und außerdem Polizistin.«


  Manu ließ es dabei bewenden, aber Marie-Claire konnte ihren Mund nicht halten. »Eine ziemlich scharfe Polizistin. Die geht glatt als Model durch.«


  Röder sah, wie sich Anastasia direkt vor dem Eingang des Dürkheimer Riesenfasses positionierte. Es war vor beinahe achtzig Jahren von einem Dürkheimer Küfermeister gebaut worden und übertraf das bis dahin größte Fass der Welt im Heidelberger Schloss, das auch noch immer besichtigt werden konnte. Während das Fass in Heidelberg tatsächlich zur Aufbewahrung von göttlichen Flüssigkeiten diente, war das der Dürkheimer mit seinem rekordträchtigen Fassungsvermögen von eins Komma sieben Millionen Litern jedoch von Anfang an als Restaurant konzipiert gewesen. Es stand am westlichen Ende des Wurstmarktplatzes und war eine der wichtigsten Sehenswürdigkeiten in Röders Heimatstadt. Wenn er Gäste hatte, führte er sie gerne dorthin aus, denn die Küche bot heimische Spezialitäten und gute Weine aus der Region.


  Anastasia hielt einen normalen braunen DIN-A4-Umschlag in der Hand und sah aus, als ob sie ungeduldig jemanden erwartete.


  Im Auto war es mittlerweile still geworden, und Röder beobachtete Sybille, die im Punker-Outfit mit der Bierdose an dem Kiosk links vom Fass rumlungerte, keine dreißig Meter von Anastasia entfernt.


  Arbeiter in der Mittagspause, Bummler und Fahrradfahrer belebten den Platz, aber niemand schien sich für Anastasia zu interessieren. Auf diese nervtötende Weise vergingen fast fünfzehn Minuten, und Röder glaubte die Aktion bereits gescheitert. Offensichtlich dachte Anastasia ebenso, denn sie machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Auto, als sie von einer jungen Frau angesprochen wurde.


  »Sag mal, ist das nicht die Sprechstundenhilfe von unserem Frauenarzt?«, fragte Manu und kniff die Augen zusammen. »Wie war noch gleich ihr Name? Melanie?«


  »Du hast recht, das ist die Melanie aus der Praxis. Der drehe ich den Hals rum«, rief Marie-Claire und machte Anstalten, aus dem Wagen zu steigen.


  »Du bleibst schön sitzen«, sagte Röder zu seiner Tochter, hielt sie im Sitz zurück und verlor deshalb für einen kurzen Moment das Geschehen vor dem Fass aus den Augen.


  Manu stieß einen Schrei aus: »Die hat zugestochen!«


  Fassungslos beobachteten sie, wie Anastasia mit der rechten Hand immer noch ihren Dienstausweis in die Höhe hielt und ungläubig auf ihre blutige Linke starrte, mit der sie sich reflexartig an den Oberbauch gefasst hatte. Sie taumelte, und die offensichtlich schreiende Angreiferin stach noch einmal gnadenlos zu.


  Röder riss die Autotür auf, und die bisher gedämpfte, gespenstische Stille der Szene wich einer brutalen Kakofonie aus Schreien und purem Entsetzen.


  »Polizei, lassen Sie die Waffe fallen!« Sybille hatte ihre Dienstwaffe gezogen und brüllte die Messerstecherin an, die sich schreiend wie ein Berserker auf Anastasia geworfen hatte und im Blutrausch weiter auf sie einstach. Ohne noch länger zu zögern, gab Sybille einen Warnschuss ab, der aber vollkommen ohne Reaktion blieb. Im nächsten Augenblick traf Röder am Tatort ein, packte die Frau an den Schultern und schleuderte sie mit aller Kraft von Anastasia weg. Doch statt aufzugeben, attackierte sie nun Röder, der ihrem aufwärtsgerichteten Stoß nur mit Mühe ausweichen konnte. Manu und Marie- Claire schrien, während Sybille mit der Waffe im Anschlag Kommandos brüllte. Ein weiterer Schuss krachte, und die Angreiferin drehte sich um ihre eigene Achse, bevor sie hart auf dem Pflaster aufschlug. Sybille näherte sich ihr mit gezogener Waffe und trat ihr mit den schweren Kampfstiefeln das Messer aus der Hand, das sie immer noch krampfhaft umklammert hielt. Dann drehte sie die immer noch tobende Frau ohne Rücksicht auf die Schusswunde im Oberschenkel auf den Rücken und fesselte ihre Hände mit einem Kabelbinder, den sie ruckartig zuzog.


  Der Angriff hatte kaum eine Minute gedauert. Röder rannte zu Anastasia, um ihr Hilfe zu leisten. Manu lief zum Wagen zurück und wühlte nach dem Erste-Hilfe-Kasten. Anastasia war kalkweiß und hatte blutigen Schaum vor dem Mund, was ein Hinweis auf eine Lungenverletzung war. Sie war bei Bewusstsein, aber um sie herum bildete sich bereits eine große Blutlache. Röder schob ihr T-Shirt hoch und zählte mindestens vier Einstiche. Einer befand sich direkt unter ihrer rechten Brust, ein anderer im Unterbauch, aus dem es stark blutete.


  »Wir müssen sie aufrichten, sonst erstickt sie«, sagte Röder zu Manu, die bereits versuchte, einen Druckverband an der am stärksten blutenden Wunde anzubringen.


  Sybille hatte ihre Dienstpistole in der einen Hand und ihr Handy in der anderen. Sie beschrieb erstaunlich ruhig die Situation und forderte einen Notarzt und Verstärkung an.


  »Ich verblute!«, rief die Messerstecherin.


  »Halt’s Maul, du wartest, bis du dran bist«, zischte Sybille. »Drück dir solange deine dreckigen Finger auf die Wunde.«


  Mittlerweile hatte sich eine Menschentraube um sie herum gebildet. Ein Mann drängte sich hindurch und kniete sich neben Röder.


  »Geh zur Seite, Ben. Kümmere du dich um die andere. Manu hilft mir.« Es war Kleber, Röders Hausarzt, den er vor einem gefühlten Jahrhundert auf dem Flugplatzfest getroffen hatte.


  »Dich schickt der Himmel«, sagte Röder.


  »Nein, ich bin in der Mittagspause und war bei Fitz-Ritter Wein kaufen, als ich den Tumult sah. Es ist meine Leidenschaft für Wein, die mich hergeführt hat, nicht der Himmel«, sagte Kleber lakonisch, und Röder musste trotz der riesigen Anspannung beinahe lachen. Er wandte sich der Täterin zu und verpasste ihr wortlos einen Druckverband, den er mit einem Gürtel so stramm befestigte, dass die Frau aufschrie.


  Kurz danach traf der Notarzt mit seinem Team ein. Über dreißig Minuten kämpften sie an Ort und Stelle um das Leben von Anastasia.


  FÜNF


  Es war ein reinigendes Gewitter, das am Samstagmorgen auf die Weinstraße niederprasselte. Um halb acht war der Himmel gelb gefärbt, und von Westen rückten riesige Ambosswolken heran. Im Norden der Weinstraße zerstörte ein Hagelsturm viele Hektar Rebfläche und in Grünstadt und Umgebung liefen etliche Keller voll.


  Röder hatte mit Manu und Marie-Claire gerade das Unfallkrankenhaus in Oggersheim verlassen, und sie freuten sich verhalten, dass die Blitze und der schwarze Himmel einige Kilometer weiter westlich keine Unglücksboten waren. Hier, in dem Vorort von Ludwigshafen, wo der Altkanzler lange Jahre seinen Lebensmittelpunkt gehabt hatte, machte sich der Gewittersturm nur noch durch heftige Windböen bemerkbar.


  Nachdem sie die ganze Nacht im Krankenhaus ausgeharrt hatten, war ihnen in den frühen Morgenstunden endlich mitgeteilt worden, dass Anastasia über den Berg war und wohl wieder gesund werden würde. Sie hatten beschlossen, nach Hause zu fahren und die Schwerverletzte in der Obhut ihrer Eltern zu lassen, die noch in der Nacht aus Neustadt angefahren gekommen waren. Sie hatten die Nachricht von der Polizei erhalten, als sie von einem klassischen Konzert in Karlsruhe zurückkamen.


  Röder rief Steiner an, dem er versprochen hatte, sich zu melden, sobald sich die Lage verbesserte oder auch verschlechterte. Steiner war gerade selbst auf dem Weg ins Krankenhaus, um die Täterin zu vernehmen, die ins gleiche Krankenhaus gebracht worden war wie Anastasia. Im Gegensatz zu den zeitaufwendigen Operationen, die Anastasia über sich hatte ergehen lassen müssen, hatte die Versorgung ihrer Wunde keine halbe Stunde gedauert. Trotzdem war sie am Vorabend noch nicht vernehmungsfähig gewesen, und Steiner hatte erst einmal mit den Aussagen der Familie Röder zurechtkommen müssen.


  »Anastasia ist über den Berg«, sagte Röder erschöpft.


  »Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich hatte schon befürchtet, dass sie sterben würde.«


  »Es hat nicht viel gefehlt.«


  »Allerdings. Der vollständige Name der Täterin ist übrigens Melanie Schmidtbauer. Ich habe gestern noch mit ihrem Arbeitgeber, dem Frauenarzt, gesprochen. Sie war in psychologischer Behandlung, aber dass sie so durchgeknallt ist, das hat er nicht gedacht.«


  »Was für eine Erkrankung hat sie denn?«


  »Das konnte er nicht sagen. Sie hat sich bei der Arbeit wohl schon mehrfach auffällig benommen und Patientinnen beleidigt. Der Arzt wollte sie abmahnen und schließlich feuern, aber dann brachte sie ein Attest, das ihr eine nicht näher genannte psychische Erkrankung bescheinigte. Wenn ich gefrühstückt habe, werde ich die Psychologin aufsuchen«, sagte Steiner.


  Bevor sie auflegten, erkundigte sich Röder nach Sybille, die so taff gehandelt hatte, und erfuhr, dass sie schweigsam ihren Bericht verfasst und sich danach sofort vom Dienst abgemeldet hatte.


  »Das ist bei Polizisten normal, dass sie daran zu knabbern haben, wenn sie ihre Dienstwaffe eingesetzt haben. Sie hat vollkommen richtig gehandelt und braucht sich keine Vorwürfe zu machen, aber trotzdem ist es wichtig, darauf zu achten, dass man nicht in Depressionen verfällt. Das sind immer sehr komische Gefühle nach einer Schießerei. Das war und ist bei mir nicht anders«, erklärte Steiner.


  »Ruf mich an, wenn du noch etwas von mir brauchst«, sagte Röder.


  »Eine Schorle wäre nicht schlecht«, scherzte Steiner. »Vielleicht komme ich am Abend kurz vorbei, wenn ich hier fertig bin.«


  »Mach das. Ich stelle den Riesling kalt.«


  »Tu nicht so, als hättest du nicht immer einen gut gekühlten Handvorrat parat«, sagte Steiner lachend und beendete das Gespräch.


  Unterwegs kauften sie frische Brötchen in einer Bäckerei und ignorierten die Schlagzeilen der Lokalzeitungen, die an der Theke auslagen. Röder sah nur ein Bild, auf dem er neben dem Krankenwagen stand. Er hatte die Schlagzeilen um seine Person so langsam satt. Während des Frühstücks, das Manu und Röder gemeinsam mit den Töchtern und seiner Mutter einnahmen, beschlossen sie, sich eine Stunde hinzulegen. Danach wollte Röder mit Marie-Claire nach Mayen fahren, um den Golf und das Gepäck zu holen und die beiden Hotelzimmer zu bezahlen.


  Marie-Claire erzählte ihren Schwestern bereits zum wiederholten Male, was sich gestern auf dem Wurstmarktplatz abgespielt hatte, eine Geschichte, für die sich ihre Großmutter überhaupt nicht interessierte. Die Aufregung der letzten Tage war offensichtlich zu viel für sie gewesen, denn sie wirkte vollkommen abwesend.


  Gegen ein Uhr mittags tankten Röder und Marie-Claire Anastasias VWEos voll und machten sich auf den Weg nach Mayen.


  »So ein Auto hätte ich auch gerne«, sagte Marie-Claire, die trotz offenem Verdeck das Gaspedal durchtrat. Röder fühlte sich nicht wirklich wohl. Er verkniff sich eine Bemerkung, was teils verständnisvoller Rücksichtnahme, aber besonders dem Fahrtwind geschuldet war.


  Da Röder schon am Morgen mit beiden Hotels telefoniert und darum gebeten hatte, die Zimmer räumen und das Gepäck bereitstellen zu lassen, war praktisch alles schon erledigt, und sie mussten nur noch die Autos beladen. Um neugierigen Fragen zu entgehen, gab Röder sich in Anastasias Hotel als ihr Onkel aus, der die Sachen seiner verunglückten Nichte abholen wollte.


  »Ach ja, Sie waren ja schon gestern mit Ihrer Nichte hier«, plapperte die junge Frau an der Rezeption ohne jegliche Diskretion, was Marie-Claire Runzeln auf der Stirn und Röder eine rote Gesichtsfarbe bescherte. »Ich hoffe, sie wird wieder gesund.«


  »Ja, ja«, stotterte Röder.


  Marie-Claire wirkte ziemlich nachdenklich, während sie das Fahrzeug beluden. Als sie danach die Sachen aus seinem Hotel holten, brach es schließlich aus ihr heraus. »Papa, das kannst du Mama und uns nicht antun!«


  »Was meinst du?«


  »Dass du und Anastasia…«


  »Jetzt hör mal gut zu«, unterbrach Röder sie entschieden. »Erstens wüsste ich nicht, was dich das angeht. Zweitens war da nichts, und drittens hat sie herausgefunden, wer dich mobbt, und dafür beinahe mit dem Leben bezahlt.«


  Marie-Claire schwieg, aber man konnte ihr ansehen, dass es in ihr gärte. Nach einer Weile wechselte sie das Thema. »Ich weiß jetzt übrigens, warum die Schmidtbauer mich gemobbt hat.«


  »Aha«, erwiderte Röder, der froh war, dass sie nicht weiter wegen Anastasia nachhakte. »Und warum?«


  »Sie ist die Ex von Tobi.«


  »Wer ist Tobi?«


  »Das Arschloch, mit dem ich kurz zusammen war und der mich hat fallen lassen, als sie mich mit der AIDS-Geschichte fertigmachen wollte. Du hast ihn gesehen, er war der Pilot, mit dem ich beim Flugplatzfest ein paar Runden gedreht habe.«


  »Deine Mutter hat ihn schon als Schwiegersohn im Visier gehabt.«


  »Ja, der Typ kommt echt rüber wie everbody’s darling, aber in Wirklichkeit ist er ein charakterloses Weichei, das sich von seiner Ex herumkommandieren und schikanieren lässt.«


  »Das ist jetzt wohl vorbei.«


  »So wie die gestrickt ist, macht sie das noch vom Knast aus.«


  »Wie kommst du denn da drauf?«


  »Als wir gelandet waren, stand sie da und hat mich gemustert. Dann hat sie Tobi wie einen kleinen Jungen zu sich zitiert. Dieser Waschlappen ist tatsächlich zu ihr gegangen, und sie hat ihm eine Szene gemacht, die sich gewaschen hatte. Dabei waren sie schon eine ganze Weile getrennt. Ich habe mir damals nichts dabei gedacht, aber er ist ziemlich belämmert zurückgekommen und hat behauptet, dass man ihr nicht böse sein kann, weil sie nicht richtig im Kopf ist. Ich habe das damals noch für Großmut gehalten. Heute sehe ich das ganz anders.«


  »Vergiss den Typ und vergiss die Tussi«, sagte Röder.


  »Schon geschehen«, versprach Marie-Claire und beschwerte sich sogleich, weil sie den Golf nach Hause fahren musste, während sich ihr Vater im offenen Cabrio die Stirn verbrannte.


  ***


  »Was hast denn du für eine rote Rübe?«, begrüßte ihn Steiner, der mit Manu auf der Terrasse saß und Kaffee schlürfte.


  »Die hat er schon den ganzen Tag«, sagte Marie-Claire süffisant und bediente sich an der Kaffeekanne, wobei sie auch eine Tasse für ihren Vater füllte.


  »Er hat Bluthochdruck, wie sein Vater«, rief Röders Mutter.


  »Geht’s dir gut?«, fragte Manu besorgt.


  »Ja, ich habe einen Sonnenbrand, das ist alles«, sagte Röder genervt.


  »Da kann man aber Hautkrebs kriegen«, sagte Laura in ihrer neunmalklugen Art.


  »Jetzt lasst mich doch alle in Ruhe. Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir.«


  »Glaubst du, wir nicht?«, fragte Manu, ebenfalls gereizt.


  »Ich glaube, ich gehe jetzt«, sagte Steiner, aber Röder hielt ihn zurück.


  »Nicht, solange du noch Kaffee in der Tasse hast. Du kannst auch noch eine Rieslingschorle haben.«


  »Da sage ich nicht Nein«, meinte Steiner und stürzte schnell den Kaffee hinunter.


  Röder schickte die maulende Felicitas in den Keller, um die Zutaten für die Schorle zu besorgen. Dazu setzte sie Lotte auf den Boden, die sofort zu Steiner lief und sich von oben bis unten kraulen ließ.


  »Was für ein Tag!«, stöhnte Röder, als er kurz darauf zwei Dubbegläser gefüllt hatte. Dann fummelte er einige der Tapetenreste von seinen Schuhsohlen, die seit der halbherzigen Renovierung des Flures überall im Haus herumlagen.


  »Und er ist noch nicht zu Ende«, sagte Steiner und hob sein Glas.


  »Wie meinst du das?«


  »Man soll den Tag nie vor dem Abend loben, und es ist noch nicht einmal sechs Uhr. Da kann noch viel passieren.«


  »Besser nicht. Ich trinke jetzt meine Schorle und dann vielleicht noch eine, dann ist der Tag für mich sowieso rum.« Röder nahm einen großen Schluck. »Gibt’s eigentlich etwas Neues von Anastasia?«


  »Sie ist wohl kurz aufgewacht, was ein gutes Zeichen ist. Sie ist aber noch total schwach und wird einige Zeit brauchen, um sich zu erholen.« Dass Anastasia sich nach Röder erkundigt hatte, erwähnte Steiner nicht. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass die Schmidtbauer Wellers Tochter ist?«


  »Wie bitte?«


  »Sie ist Wellers Tochter. Nachdem sich die Wellers nach seinem beruflichen Absturz haben scheiden lassen, hat sie der Stiefvater adoptiert.«


  »Das ist ja ein Ding«, sagte Röder erstaunt. »Wie war denn ihre Beziehung zu ihrem leiblichen Vater?«


  »Das lässt sie nicht richtig raus. Unsere Polizeipsychologin ist bei den Verhören dabei. Sie vermutet ein Scheidungstrauma.«


  »Das hätte ich auch diagnostizieren können, das liegt auf der Hand und passt immer. Wie alt war sie damals? Sieben?«


  Steiner nickte zur Bestätigung.


  »Dass ihr immer nur über eure Fälle sprechen müsst, geht mir mächtig auf den Keks«, beschwerte sich Manu. »Alles ist noch einmal gut gegangen. Wir sollten die Dinge wenigstens bis Montag ruhen lassen.«


  »Wir sind gleich fertig«, beschwichtigte Röder sie. »Angenommen, sie hat ihren Vater immer noch geliebt, dann hätte sie ein Motiv, Plitkowski umzubringen. Du hast doch gesagt, sie hätte Plitkowski eine Szene gemacht. Lautete so nicht die Aussage seiner Frau?«


  Manu seufzte laut und ging frustriert in die Küche, wo sie zu hantieren begann. Marie-Claire musste ihren Schwestern zum wiederholten Mal die Geschichte von der Messerattacke und der Festnahme erzählen.


  »Ja, ich habe Frau Plitkowski heute noch einmal dazu befragt, und sie bestätigte, dass Weller damals wegen der Aussage ihres Mannes bei der Lufthansa rausflog. Es handelte sich wohl um eine Alkoholgeschichte, die Weller nicht in den Griff bekam. Es ist also nicht auszuschließen, dass Melanie Plitkowski deswegen gehasst hat.«


  »Dann hat Plitkowski aus Sicherheitserwägungen gepetzt?«, fragte Röder.


  »Das könnte sein, vorausgesetzt, dass die Witwe nicht alles im Nachhinein verklärt.«


  »War die Schmidtbauer eigentlich auf Wellers Beerdigung?«


  »Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Und ihre Mutter?«


  »Gestorben, vor zwei Jahren, an Krebs.«


  Röders Gedanken drehten sich, und er war so nachdenklich, dass er nicht reagierte, als Lotte in aller Seelenruhe, keine zwei Meter entfernt, auf die Terrassenplatten kackte.


  In diesem Augenblick klingelte es an der Tür, und kurz darauf führte Manu Hellinger auf die Terrasse.


  »Du könntest eigentlich bei mir in der Küche bleiben«, sagte sie. »Die beiden schwätzen nur vom Fall. Deine Gesellschaft ist bestimmt charmanter.«


  Hellinger lächelte und gab Manu einen Kuss auf die Wange. »Wenn ich irgendwann einmal für meinen besten Freund einspringen soll, dann sag einfach Bescheid. Du siehst nämlich klasse aus.«


  »Du alter Schmeichler. Dafür erfülle ich dir jetzt einen Wunsch, muss dich aber gleichzeitig ruhigstellen, indem ich dir eine Schorle bringe.«


  »Sie sind doch dieser unmögliche Bengel, der meinen Sohn in der fünften Klasse zum Saufen gebracht hat? Ich erinnere mich genau!« Röders Mutter hatte das Wort ergriffen, nachdem sie die ganze Zeit über still gewesen war.


  »Mutter, ich dachte, du hättest längst deinen Frieden mit Achim geschlossen. Ihr habt euch doch neulich auf dem Stadtmauerfest so gut verstanden.«


  »In dieser Gesellschaft bleibe ich nicht länger«, sagte Röders Mutter und stand auf. Sie ging quer über die Terrasse zu ihrer Wohnung im Erdgeschoss, unterstützt von Marie-Claire und Felicitas. Laura spielte auf dem Rasen oder dem, was nach dem Kettensägenmassaker davon übriggeblieben war, mit dem kleinen Hund.


  Manu reichte Hellinger die Schorle und setzte sich mit ihrem Laptop ein wenig abseits. Sie schrieb gerade an einem größeren Artikel für eine renommierte Wochenzeitung.


  »Ich war auf dem Weg zum Flugplatz und habe gedacht, dass ich mal vorbeischaue.«


  »Was machst du denn auf dem Flugplatz? Du hast doch keinen Flieger mehr?«, fragte Röder.


  »Ich werde mir wieder einen kaufen.«


  »Hast du nicht genug vom Fliegen?«


  »Das ist wie beim Motorradfahren. Wenn du runtergefallen bist, dann musst du schnell wieder drauf, sonst machst du es vor Angst nie mehr. Ich investiere doch nicht so viel Zeit und Geld in das Hobby, um es dann gleich wieder an den Nagel zu hängen. Nein, ich will den Flieger von Weller kaufen. Du weißt doch, das ist das Teil, das der Russe angeblich kaufen wollte.«


  »Ja, du meinst die Stylus, von der du angenommen hast, sie könnte verstrahlt sein. Von wem willst du die denn kaufen? Seine Ex ist tot und seine Tochter im Gefängnis. Hatte er sonst noch Kinder oder Verwandte?«


  »Er gehört jetzt seiner Tochter, die Geld braucht. Sie ist seine einzige Erbin und kann mit dem Flieger nichts anfangen.«


  »Es ist auch ziemlich unwahrscheinlich, dass sie in nächster Zeit den Flugschein macht«, bemerkte Steiner trocken.


  »Wer will dir den Flieger verkaufen?«, wollte Röder wissen.


  »Ein junger Fliegerkollege aus dem Verein hat mir die Maschine angeboten. Er kennt Wellers Tochter wohl gut und versucht, sie in ihrem Namen zu verkaufen.«


  »Sprichst du etwa von Tobi, dem Arschloch?«, fragte Marie-Claire wütend, die auf die Terrasse zurückgekehrt war und sich noch einen Kaffee einschenkte.


  »Wenn du Tobias Meier meinst, dann ja«, antwortete Hellinger.


  Marie-Claire sagte nichts, aber ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Warte mal«, sagte Röder. »Dann hatte die Schmidtbauer also Zugang zu den Hangars?«


  »Das weiß ich doch nicht«, knurrte Marie-Claire.


  »Ich frage ja auch Gerald.«


  »Wird wohl so sein, wenn der Flieger ihr gehört.«


  Hellinger nickte bestätigend.


  Röder stand abrupt auf. »Wann wolltest du dich mit ihm treffen?«


  »Jetzt gleich. Ich bin eigentlich auf dem Weg zu ihm und wollte nur kurz bei euch vorbeischauen. Ich trinke noch in Ruhe die Schorle und dann gehe ich.«


  »Lass die Schorle stehen und komm«, drängelte Röder.


  »Was ist denn jetzt los?«, wollte Hellinger wissen.


  Manu verdrehte die Augen, als sie die Hektik bemerkte.


  Röder wandte sich an Steiner. »Ruf Verstärkung und komm nach«, sagte er. »Mir reicht eine desaströse Festnahme.«


  Steiner, der etwas langsamer geschaltet hatte, nickte ernst. »Ich fahre euch mit meinem eigenen Auto hinterher. Vielleicht ist es nicht so gut, wenn wir in Kompaniestärke anrücken. Seid vorsichtig!«


  Manu machte noch einen vergeblichen Versuch, ihren Mann von neuen Dummheiten abzuhalten. Sie rannte HellingersTT hinterher, während dieser bereits aus der Einfahrt jagte. Steiner folgte in kurzem Abstand.


  »Ich habe mich übrigens im Verein umgehört. Der Plitkowski muss den Weller in den letzten Jahren immer mal wieder unterstützt haben«, sagte Hellinger und trat das Gaspedal durch.


  »Aha, und wie?«, fragte Röder.


  »Seit Plitkowski in Rente war, hat er teuren Wein aus Frankreich für irgendwelche Edelrestaurants importiert, und Weller hat ihm dabei geholfen.«


  »Mit dem Flieger?«


  »Klar, mit dem Flieger. Das machen viele flugbegeisterte Köche sogar selbst. Auch zu mir kommt immer ein Sternekoch aus Mönchengladbach, oder besser gesagt, er ruft mich an, und ich bringe ihm seine Bestellung zum Flugplatz. Abends steht der Typ dann wieder am Herd.«


  »Weller und Plitkowski sind also immer nach Frankreich geflogen?«


  »Bordeaux, Avignon, Marseille. Meistens in den Süden. Ich habe Plitkowski sogar mal beauftragt, mir ein paar Flaschen Chateau-Neuf-du-Pape zu besorgen. Das hat er prompt erledigt. Frankreich gilt sowieso als Eldorado für Ultraleichtflieger.«


  »Und da sind sie mit der Stylus hingeflogen?«


  »Ach was. Die ist doch viel zu langsam. Da brauchst du ja Tage, weil du auch ständig runter zum Tanken musst. Nein, die sind immer mit dem Flugzeug von Plitkowski geflogen.«


  »Mit der Vereinsmaschine?«


  »Nein, die ist auch zu langsam. Der Plitkowski hatte so ein richtiges Schnittchen: eine Flight Design CTSW. Die kann locker zweihundertfünfzig fliegen und hat eine Reichweite von über eintausend Kilometern.«


  »Verdammt, ich glaube nicht, dass Steiner die Maschine untersucht hat. Er wusste nur von der Vereinsmaschine.« Röder kramte sein Handy hervor und rief Steiner an, der zwei Autos hinter ihnen fuhr.


  »Nein, die Maschine haben wir nicht untersucht. Es war einfach zu viel los in den letzten Tagen, und wir graben noch in seinem Privatleben. Aber ich veranlasse das sofort«, sagte Steiner. »Ich bleibe übrigens im Hintergrund. Lass dein Handy an und stecke es in die Brusttasche von deinem Poloshirt. Ich kann dann hören, was los ist.«


  Kurz vor dem Flugplatz verlangsamte Hellinger das Tempo. Er wollte kein Aufsehen erregen.


  »Wo finden wir den Typ?«


  »Im Hangar. Er arbeitet an seinem eigenen Flieger und wollte den ganzen Nachmittag da sein.«


  Der junge Pilot sah sie schon von Weitem. Hellinger winkte fröhlich, als ob alles in Ordnung wäre.


  »Du bist nicht allein gekommen?«, fragte der junge Mann argwöhnisch. Flieger duzten sich untereinander.


  »Das ist Ben. Er ist mein bester Freund und leistet mir Gesellschaft.«


  »Ich weiß, wer er ist. Die Zeitungen waren in den letzten Tagen voll mit seinen Bildern.«


  Röder verkniff sich eine Bemerkung über Marie-Claire, die der junge Kerl so einfach fallen gelassen hatte. Stattdessen sagte er mit Blick auf das herumliegende Werkzeug: »Sie kennen sich wohl gut aus mit Flugzeugen?«


  »Ja, schon. Ich studiere Luft- und Raumfahrttechnik in Darmstadt«, antwortete Tobias und wischte sich mit einem Lappen Öl von den Händen. »Willst du die Stylus probefliegen?«, fragte er Hellinger.


  »Klar doch.«


  Er kramte den Zündschlüssel aus seinem Arbeitsoverall. Hellinger ging zu der Stylus und bat Röder, ihm zu helfen, das Fluggerät aus der Halle zu schieben.


  »Wem gehört denn der Flieger?«, wollte Röder wissen.


  »Der hat dem Weller gehört. Ich verkaufe ihn im Auftrag«, wich Tobias der Frage aus.


  »Ja, das weiß ich. Aber wem gehört er jetzt? Sie können doch keinen Flieger verkaufen, von dem Sie nicht wissen, wem er gehört.«


  »Er gehört seiner Tochter. Sie wissen doch genau, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Wo steht denn eigentlich Plitkowskis Flieger?«, fragte Röder.


  Tobias zuckte merklich zusammen. »Keine Ahnung«, sagte er unwirsch.


  »Ach kommen Sie. Kennen Sie etwa den Plitkowski nicht?«


  »Natürlich kenne ich ihn. Er hat mir ja das Fliegen beigebracht.«


  »Auf der Vereinsmaschine?«


  Tobias antwortete nicht, sondern ging zu Hellinger hinüber, der Wellers Maschine begutachtete. »Komm, ich gebe dir eine Einweisung«, sagte er zu ihm, kletterte auf den Pilotensitz und ließ den Motor an.


  Hellinger ging um den Flieger herum und wollte gerade auf der rechten Seite einsteigen, als er einen heftigen Stoß gegen die Brust erhielt und zurücktaumelte. Im gleichen Augenblick drehte Tobias den Motor voll auf und steuerte den Flieger in Richtung Startbahn. Hellinger knallte kopfüber auf den betonierten Platz, als ihn das Höhenleitwerk in der Höhe seiner Schulterblätter umrasierte.


  »Verdammt, er haut ab. Gerald, halte ihn auf, er kommt gleich mit dem Flieger um die Ecke«, rief Röder und sprintete dem Fluggerät hinterher. Steiner kam in Sicht und stellte sich dem Flieger in den Weg. In letzter Sekunde sprang er zur Seite. Tobias kannte keine Rücksicht.


  Mit wachsender Geschwindigkeit jagte die Stylus über den Rasen und erreichte bald darauf die betonierte Startbahn.


  Hellinger hatte sich wieder aufgerappelt. »Komm, den Arsch schnappen wir uns«, rief er.


  »Wie denn, du Witzbold?«, fragte Röder.


  »Wie nehmen seine Ikarus!«, antwortete Hellinger und zeigte auf den winzigen Flieger, den Röder vor wenigen Wochen abfällig als zwei zusammengeschraubte Gartenstühle mit Rasenmähermotor bezeichnet hatte.


  »Bist du verrückt? Er hat doch gerade noch dran rumgeschraubt. Wahrscheinlich sind die Tragflächen locker.«


  »Quatsch nicht, sondern hilf mir lieber«, rief Hellinger und schob den Flieger ins Freie. Steiner war mittlerweile bei ihnen angekommen.


  »Den bekommt ihr nicht mehr, der ist über alle Berge«, rief er.


  »Sei dir mal nicht so sicher. Seine Ikarus hier hat einen getunten Motor, und die Stylus hat nur achtzig PS.«


  »Dafür wiegt der Knabe aber noch nicht mal ein Drittel von euch beiden Fettsäcken«, sagte Steiner grinsend. »Nun lasst es gut sein. Ich lasse ihn jetzt zur Fahndung ausschreiben. Wir kriegen ihn, verlasst euch darauf.« Er holte sein Handy hervor.


  »Lass ihn telefonieren und steig ein«, sagte Hellinger zu Röder und ließ den Motor an.


  Röder hatte kaum den Einstieg geschlossen, als das Gefährt auch schon losrollte. »Heißt das Ding wirklich Ikarus?«, wollte er wissen.


  »Klar. Ein absolut verlässlicher Flieger mit hervorragenden Gleiteigenschaften«, log Hellinger. »Außerdem: Runter kommen sie immer. Schnall dich an und setz dir die Kopfhörer auf.«


  Anders als Tobias vor ihnen informierte Hellinger den Fluglotsen im Tower, mit dem er allerdings eine aufgeregte Diskussion hatte. Schließlich konnte Hellinger den Mann davon überzeugen, dass sie dem anderen Flieger folgen mussten. Kurz darauf befanden sie sich im Steigflug und konnten im Süden die Stylus ausmachen. Hellinger schätzte den Abstand auf etwa drei bis vier Kilometer. Er schlug den gleichen Kurs ein, bis links von ihnen die Wachtenburg vorbeizog. Sie flogen südwestlich über den Pfälzerwald hinweg.


  Röder deutete auf das Funkgerät. »Können wir ihn anfunken?«


  »Vielleicht ist er auf Frequenz. Ich an seiner Stelle wollte jedenfalls wissen, was die am Boden so alles über mich erzählen.« Hellinger machte irgendwelche Einstellungen am Funkgerät und betätigte die Sprechtaste.


  »Tobi, ich sehe deine Stylus etwa drei Kilometer vor mir. Dreh um und geh wieder in Bad Dürkheim runter. Du machst es nur noch schlimmer, wenn du dich nicht stellst.« Hellinger machte eine Pause. »Tobi, melde dich und sprich mit mir. Mein guter Freund, der Staatsanwalt, kann was für dich tun. Das hat er mir gesagt.«


  Röder blickte Hellinger schräg von der Seite an.


  »Tobi?«


  »Hellinger, du Arschloch, halt einfach dein Maul. Du weißt doch gar nicht, um was es geht«, tönte es aus den Kopfhörern.


  »Ich glaube schon, dass ich weiß, um was es geht. Mein kleiner Sohn wurde als Geisel genommen, und von mir hat man verlangt, dass ich ein paar Terroristen helfe, eine schmutzige Bombe zu zünden.«


  »Damit habe ich nichts zu tun!«


  »Ach nein? Ich glaube, du steckst da bis zur Halskrause in der Scheiße mit drin.«


  »Das ist nicht wahr! Ich hatte damit nichts zu tun!«


  »Dann erzählen Sie uns die Wahrheit«, sagte Röder und machte Hellinger Zeichen, dass er das Gespräch übernehmen wollte.


  »Ihr wollt mich alle hängen sehen, dabei sind nur der Weller und der Plitkowski schuld.«


  »Die sind tot. Von denen kann keiner mehr aussagen. Sie sind der Einzige, der weiß, was tatsächlich passiert ist. Also packen Sie aus, sonst klage ich Sie wegen tausendfach versuchten Mordes an. Glauben Sie mir, ich kriege Sie dran, wenn Sie mir nicht erzählen, was Sie wissen. Sie werden nie wieder aus dem Knast herauskommen.«


  Hellinger konzentrierte sich aufs Fliegen, aber der Abstand zur Stylus hatte sich kaum verringert. Wahrscheinlich hatte Steiner mit dem zu großen Gewicht recht gehabt.


  »Ich habe damit nichts zu tun. Das waren der Weller und der Plitkowski. Die sind schon seit Jahren nach Südfrankreich geflogen und haben allen möglichen Mist geschmuggelt.«


  »Ich dachte, die haben Wein hochgebracht?«


  »Unsinn. Die haben alles geschmuggelt, für das sie bezahlt worden sind. In Marseille kannst du alles kaufen. Das Problem ist die Logistik. Die Straßen werden gut überwacht, aber mit so einem kleinen Flieger gehst du auf jeder Wiese runter, und wenn du ganz sicher sein willst, dann fliegst du gemütlich unter dem Radar durch.«


  »Ging’s auch um Drogen?«


  »Nein, Drogen haben die aus Prinzip nicht gemacht. Sie waren wohl der Meinung, dass das Risiko, erwischt zu werden, einfach zu groß ist. Aber alles andere wie Diamanten, Geld, Gold und was es sonst noch zu transportieren gab.«


  »Gold, das ist doch viel zu schwer.«


  »Sie glauben mir nicht? Bei den heuten Goldpreisen lohnt es sich schon, einhundert Kilo auf dem Passagiersitz zu befördern.«


  »Warum haben sie das Plutonium geschmuggelt? Das ist doch gefährlich.«


  »Die wurden verarscht. Den beiden war nicht klar, was in dem Behälter war. Aber die Kohle für den Transport scheint wohl gestimmt zu haben.«


  »Sind die immer nur mit dem Flieger von Plitkowski geflogen?«


  »Klar. Die Stylus ist zu langsam und die Reichweite zu mickrig. Die sind immer abwechselnd mit der CT geflogen.«


  Hellinger hatte den Abstand inzwischen tatsächlich verkleinert. Er holte aus der Kiste heraus, was rauszuholen war. Röder fragte über die Bordsprechanlage: »Wo sind wir?«


  »Unter uns ist Lambrecht. Unser Kurs ist zweihundertdreißig Grad Süd.«


  »Wo will er hin?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich nach Frankreich.«


  Röder drückte wieder die Sprechfunktaste. »Warum haben Sie den Flieger von Plitkowski manipuliert?«


  »Das hat nichts mit dem Schmuggel zu tun.«


  »Das denke ich mir. Aber was war dann der Grund?« Röder erhielt keine Antwort. »Melanie hat Sie angestiftet. Als Rache dafür, dass ihr Vater beim Transport verstrahlt wurde. Habe ich recht?«


  »Der Scheißbehälter war wohl undicht. Melanie hat Plitkowski dafür verantwortlich gemacht. Sie meinte, er habe gewusst, was da transportiert werden sollte, und deshalb dafür gesorgt, dass ihr Vater flog.«


  »Und was meinen Sie?«


  Die Verbindung blieb wieder stumm.


  »Woher wissen Sie so gut über die beiden und ihre Machenschaften Bescheid?«


  »Weller hat kurz vor seinem Tod mit Melanie darüber gesprochen und die Schmuggeleien gestanden. Er hat ihr Geld gegeben und reinen Tisch gemacht. Er versprach ihr, dass alles wieder gut werden würde und dass er mit den Behörden zusammenarbeiten würde, um einen internationalen Schmugglerring zu zerschlagen.«


  »Sie hätten es anzeigen müssen.«


  »Was?«


  »Dass Plutonium geschmuggelt wurde.«


  »Das wussten wir zu diesem Zeitpunkt doch gar nicht! Er hat zwar den Schmuggel eingeräumt, aber von Plutonium war nie die Rede. Melanie dachte, ihr Vater läge im Sterben wegen seiner Alkoholleber. Dass es die Strahlenkrankheit war, haben wir doch erst Tage später erfahren, und dann war auch schon die Hölle los.«


  Dieses Mal schwieg Röder.


  »Okay, ich glaube, ich verstehe jetzt alles«, sagte er schließlich. »Lassen Sie uns hier irgendwo landen, und dann machen Sie reinen Tisch. Ich sorge dafür, dass Sie ein mildes Urteil bekommen, wenn Sie die ganze Geschichte der Polizei erzählen und auch sonst kooperativ sind.«


  Es knackte, und die Funkverbindung war tot. »Tobias? Hören Sie mich noch?« Es kam keine Antwort.


  »Was ist passiert?«, fragte Röder Hellinger.


  »Er hat wohl das Funkgerät ausgeschaltet.« Sie waren jetzt bis auf etwa fünfhundert Meter an die Stylus herangekommen. »Was macht der Idiot denn jetzt?«, rief Hellinger und zeigte auf das vorausfliegende Flugzeug, das sich auf einmal im extremen Steigflug befand. »Fliegt der jetzt eine Sopwith Camel, oder was? Verdammt, schau nur, der macht einen Looping!«


  Hellinger verrenkte sich den Hals, um den Flieger zu sehen, der plötzlich aus seinem Blickfeld verschwunden war. »Wo ist denn der Vollidiot bloß?«


  Hellinger verdrehte noch einmal den Kopf, und dann krachte es auch schon. Die Ikarus kippte mit einem Schlag nach rechts ab und stürzte ohne Vorwarnung trudelnd in die Tiefe.


  Röder wusste nicht, wo oben und unten war, alles ging unglaublich schnell. Im den ersten Sekundenbruchteilen spürte er noch keine Panik, aber dann schrie er nur noch. Es gab einen weiteren Knall, und ein Feuerschweif raste genau an seinem Cockpitfenster vorbei. Dann folgte ein harter Ruck. Das Fluggerät machte einen abrupten Viertelkreis um die eigene Achse, bevor es sich bedeutend langsamer auf die Erde zubewegte. Doch Röder hatte keine Zeit zum Verschnaufen, denn einige hundert Meter vor ihnen trudelte weiter unten die Stylus, der eine komplette Tragfläche fehlte. Sie verschwand zwischen wankenden Fichtenwipfeln auf Nimmerwiedersehen.


  Röder blickte zu Hellinger hinüber, der kreidebleich neben ihm saß und in der rechten Hand immer noch die rote Leine zum Auslösen des Rettungsgerätes hielt.


  »Kamikaze«, stammelte er, »Kamikaze.«


  Sie näherten sich schnell den Baumwipfeln, und Hellinger versuchte, mit dem laufenden Motor eine gewisse Richtungssteuerung zu erreichen. Je mehr Gas er gab, desto mehr schwankte das demolierte Fluggerät.


  »Da!«, rief Röder und zeigte auf eine abschüssige Wiese links vor ihnen.


  Hellinger fing höllisch an zu schwitzen. Er ließ den Motor schubweise brummen, trat in die Pedale des Seitenruders und drückte die Reste des Querruders des beschädigten Fliegers mit aller Kraft in eine linksgerichtete Kurve, bis er schließlich das Gas wegnahm.


  »Jetzt hilft nur noch beten.«


  »Seit wann bist du gläubig?«, fragte Röder gepresst.


  »Seit eben«, antwortete Hellinger fatalistisch, genau in dem Moment, als sie erstaunlich sanft den Boden berührten.


  Röder wollte aufatmen, aber die Wiese war abschüssig und die Gravitation und die restliche Energie zwangen sie schlitternd den Hang hinab, wobei sie sich wie bei einem Fahrgeschäft auf dem Dürkheimer Wurstmarkt wild um die eigene Achse drehten. Jetzt schrie Hellinger laut auf, er sah offensichtlich seine letzte Sekunde angebrochen, als der Flieger, oder vielmehr der verbliebene Rumpf, über die Seite abkippte, noch einige Meter rutschte und auf dem Rücken liegenblieb.


  Röder öffnete die Augen, die er vor Anspannung zusammengekniffen hatte, und sah zu Hellinger hinüber, der kopfüber in den Gurten hing. Der Geruch von Benzin hing in der Luft.


  »Achim, wir müssen hier raus!«, schrie er und zog an Hellinger, der leblos hin und her baumelte. Röder zerrte und riss an seinem Gurtschloss, bis ihm ein Knacken im Nacken anzeigte, dass er wieder Bodenberührung hatte. Dann hörte er Stimmen und spürte Hände, die ihn aus dem Wrack zogen. Sie waren am Orensberg, ein kurzes Stück unterhalb des Dernbach-Hauses auf der Drachenfliegerwiese runtergekommen. Die Drachenflieger hatten die Kollision beobachtet und waren, so schnell sie konnten, zu Hilfe geeilt.


  Röder meinte, dass eine Ewigkeit vergangen war, als ihn die freundlichen Helfer an eine Böschung lehnten und ihn fragten, ob es ihm gut ginge und er irgendetwas brauchen würde. Er blickte sich suchend um, und als er in die Augen des lächelnden Hellinger sah, der keine zwei Meter von ihm entfernt umsorgt wurde, sagte er: »Bringt uns bitte zwei Rieslingschorlen.«


  EPILOG


  Röder und seine Familie hatten den Stress der ersten beiden Ferienwochen erfolgreich mit einem spontanen Urlaub in Bella Italia kompensiert. Nach ihrer Rückkehr hatte Röder seine Töchter mobilisiert, damit sie ihn bei der Renovierung des Flures unterstützten. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


  Schließlich hatte die Schule wieder angefangen. Felicitas trat ihre Ehrenrunde an und verliebte sich gleich in der ersten Woche in den Klassensprecher.


  Röder saß in der ersten Reihe, neben ihm Manu und die Töchter. Sie alle hatten ihre besten Kleider an, und er selbst trug seinen guten schwarzen Anzug, der von einer dezenten roten Krawatte betont wurde. Seine Halskrause machte ihm zu schaffen, vor allem, weil sie tierisch juckte. Die Ärzte hatten gesagt, dass er zwar den Absturz ohne Blessuren überstanden hatte, das unüberlegte Öffnen des Sicherheitsgurtes ihm aber beinahe den Hals gebrochen hätte. Nach umfangreichen Untersuchungen hatte sich zum Glück herausgestellt, dass es sich nur um eine heftige Wirbelstauchung handelte, die zwar schmerzhaft, aber heilbar war.


  »Sie alle haben sich dafür eingesetzt, dass unsere Demokratie lebendig bleibt«, sagte der Ministerpräsident, der mittlerweile in der fünften Legislaturperiode regierte und deshalb von den Pfälzern salopp »King Kurt« genannt wurde. »Mit Ihrem Engagement haben Sie andere Menschen unterstützt oder eine wichtige Sache vorangebracht. Als Zeichen des Dankes und unserer Anerkennung erhalten Sie dafür die höchste Auszeichnung, die unser Land zu vergeben hat.«


  Röder drehte sich zu Miltenberger um, der eine Reihe hinter ihm saß. Der erwiderte seinen Blick ernst, aber als er wieder wegschaute, hatte er ein Lächeln in den Augen.


  Manu platzte vor Stolz, als Röder vortrat und den Landesverdienstorden entgegennahm.


  »Werden Sie noch ein wenig weiterfeiern?«, fragte der Ministerpräsident bei dem anschließenden Umtrunk. Röder hatte ihn schon ein paarmal bei anderen Gelegenheiten getroffen.


  »Ja, mein bester Freund hat uns zum Grillen eingeladen. Er ist ein hervorragender Winzer und Koch. Sie kennen ihn bestimmt. Sein Name ist Achim Hellinger, und er gilt immer noch als junger Wilder unter den Winzern.«


  Der Ministerpräsident kannte natürlich Hellingers Weine und scherzte noch kurz mit Röder über die Vorzüge einer Rieslingschorle, für die man unbedingt nur den besten Riesling verwenden durfte.


  Die Verleihungszeremonie war ein großartiges Erlebnis gewesen, aber Röder war trotzdem froh, dass er bei Hellinger in seine Jeans steigen konnte, die er in seiner Sporttasche mitgebracht hatte. Er begrüßte Steiner, dessen Frau und den gemeinsamen Sohn, der sich wie immer gut mit Röders jüngster Tochter verstand. Anastasia, die wieder weitgehend hergestellt war, begrüßte er mit freundschaftlichen Küssen auf beide Wangen. Dann musste er ausführlich von der Verleihung erzählen, und der Orden wurde bewundernd herumgereicht.


  »Und, was hat King Kurt, die linke Socke, so alles gewusst?«, fragte Hellinger, der sich seit jeher der oppositionellen Partei verschrieben hatte.


  »Nun sprich mal nicht so despektierlich von unserem Ministerpräsidenten, er ist schließlich ein Pfälzer wie du und ich. Er kennt dich und schätzt deine Weine.«


  »Ja, stimmt schon«, antwortete Hellinger. »Ich gebe auch zu, er versteht was von Wein, aber Kanzler wie der andere Pfälzer vor ihm auf dem Thron wird er nicht mehr.«


  Röder wechselte das Thema. Es war nicht immer gut, zu lange mit Hellinger über Politik zu diskutieren. Schon in der Schule hatte er manchmal seine Ansichten mit Fäusten durchgesetzt, wenn er zu sehr provoziert worden war.


  Röder blickte sich um und genoss die friedliche Idylle. Max spielte mit Felicitas, und Marie-Claire unterhielt sich mit Anastasia. Manu stand bei den Steiners und lachte mit ihnen über die Doktorspiele von Laura und Steiner junior. Das dafür verwendete Stethoskop hatte Laura vor nicht allzu langer Zeit von Kleber erhalten, der es schon zu Studentenzeiten benutzt hatte. Er meinte, dass Laura eine würdige Trägerin wäre. Lotte lag derweil unter einem Baum und kaute zufrieden an einem riesigen Knochen. Der erste aus einem lebenslangen Deputat, das ihr Hellinger versprochen hatte, weil es ihr auffälliges Verhalten gewesen war, das zuerst Felicitas und schließlich Röder alarmiert hatte. Röder stand mit Steiner am Grill, wo Hellinger gerade irgendeine Paste auf halb geöffnete Bananenblätter strich, aus denen rosa schimmernder Lachs hervorquoll.


  »Hättest du es getan?«, fragte Röder ihn.


  »Die Frage stellt sich nicht mehr. Es ist gut ausgegangen. Aber ja, für Max tue ich alles. Das muss dir reichen.«


  »Das reicht mir vollkommen. Ich denke genauso. Für meine Familie mache ich alles.«


  »Ich frage mich nur, warum die mich ausgesucht haben, um die Bombe zu fliegen. Mir wird heute noch schlecht, wenn ich daran denke. Max scheint es gut zu verkraften, er hat wegen seines Alters zum Glück nicht viel mitbekommen. Aber ich kapiere es einfach nicht.« Hellinger stiegen Tränen in die Augen.


  »Wir haben es dir doch schon so oft erklärt. Nachdem Weller und Plitkowski tot waren, mussten sie sich einen anderen Piloten suchen. Du warst mit Max leicht zu erpressen. Letztendlich war es ein großes Glück, dass die Wahl auf dich fiel, denn es wäre nicht auszudenken gewesen, wenn der Anschlag nicht hätte vereitelt werden können. Aber gemeinsam haben wir es geschafft.«


  Hellinger hatte sich trotz der ermutigenden Worte von Röder nur mühsam unter Kontrolle. Er versuchte krampfhaft, seine Tränen und das Zucken seiner Mundwinkel zu unterdrücken. In diesem Augenblick ging die Türglocke.


  »Geh du bitte«, sagte Hellinger, der sein wertvolles Grillgut nicht allein lassen wollte und froh über die Ablenkung war.


  »Erwartest du noch Gäste?«


  »Eigentlich nicht.«


  Röder ging zur Tür. Er hatte sie gerade geöffnet, als ein kleiner Lieferwagen mit quietschenden Reifen davonfuhr. Kopfschüttelnd wollte er wieder reingehen, als er im Halbdunkel ein langes Paket vor der Tür liegen sah. Sein Herz schlug sofort schneller. Jetzt bloß keine Leiche!, dachte er, aber als er das Paket genauer untersuchte, stellte er fest, dass es sich nur um einen zusammengerollten Teppich handelte. Fast im gleichen Augenblick klingelte sein Mobiltelefon.


  »Röder? Sind Sie es?«


  »Ja«, antwortete er einfach und ohne Überraschung.


  »Hier ist Oberst Alexej Petrowitsch Shumow vom russischen SWR, wir kennen uns.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Auszeichnung.«


  »Danke. Was wollen Sie?«


  »Mich entschuldigen und gleichzeitig bedanken.« Shumov machte eine Pause. »Entschuldigen bei Ihnen, weil ich Sie so hart rangenommen, und bei Ihrem Freund, weil ich seinen Teppich versaut und mitgenommen habe. Wir mussten etwas Müll unauffällig abtransportieren und dabei möglichst wenige Spuren hinterlassen. Das Paket, das Sie hoffentlich schon entdeckt haben, ist ein wertvolles Stück aus Turkestan, wo Verwandte von mir leben. Ihr Freund soll mir bitte den Verlust des alten Teppichs verzeihen.«


  »Und warum wollen Sie mir danken?«


  »Sie haben mir entscheidend geholfen, eine Katastrophe zu verhindern, für die ich beinahe verantwortlich gewesen wäre.«


  »Sie? Warum das?«


  »Ich arbeitete als verdeckter Ermittler und hatte den Auftrag, das Verschwinden von nuklearem Material zu klären. Ich hatte die Wachmannschaft in einem Lager infiltriert, aus dem offensichtlich das meiste von dem Zeug stammte. Bei einem meiner Einsätze dort ging etwas gewaltig schief, und mehrere Kilogramm Plutonium kamen abhanden. Ich selbst geriet beinahe in Verdacht, zu den Verbrechern zu gehören, weil ich als Einziger den Überfall überlebte. Aber diese Information muss Ihnen reichen.« Shumow atmete tief durch. »Ich habe gehört, dass Sie den Fall aufgeklärt haben und inzwischen wissen, wie das Plutonium von Marseille in Ihre Gegend kam und wie die Terroristen im Hangar die Bombe zusammengezimmert haben. Der Typ im Teppich war sogar Atomphysiker. Denen muss der Arsch auf Grundeis gelaufen sein, als sie merkten, dass der Behälter undicht ist. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie hektisch versucht haben, das Leck zu stopfen.«


  »Was Neues haben Sie nicht für mich?«


  »Nein. Nur dass Sie die Sache vergessen können, denn unsere beiden Geheimdienste arbeiten zusammen. Versuchen Sie also nicht, die Hintermänner des Anschlags zu ermitteln.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Nein, ein freundschaftlicher Rat. Ich denke, Ihr Chef wird Ihnen das Gleiche sagen. Leben Sie wohl und noch einmal danke!«


  Shumow hatte aufgelegt, und Röder trug den Teppich in den Flur.


  »Wer war das? Wo warst du so lange?«, fragte Hellinger, als Röder wieder auf die Terrasse kam. »Der Lachs im Bananenblatt ist schon fast weg.«


  »Du hast einen neuen Teppich für dein Arbeitszimmer.«


  »Was?«


  »Du hast richtig verstanden. Ich erkläre es dir später. Jetzt gib mir schon den Lachs.«


  Röder nahm den Teller entgegen und betrachtete mit mulmigem Gefühl Manu und Anastasia, die sich am anderen Ende der Terrasse leise miteinander unterhielten.


  »Über was habt ihr euch denn so lange unterhalten?«, fragte Röder nervös, als er etwas später wieder bei Manu stand.


  »Das würdest du gerne wissen, was?«


  Röder nickte.


  »Sie hat mir alles erzählt, und vor allen Dingen auch, dass sie dich jederzeit heiraten würde, wenn du nicht schon so eine tolle Frau und Familie hättest. Sie hat auch gesagt, dass du absolut standhaft und treu bist. Du wärst ein toller Mann.«


  »Und, glaubst du ihr das?«, fragte Röder nach einer kurzen Pause.


  »Was, das mit der tollen Familie? Aber unbedingt!«, sagte Manu und gab ihm einen innigen Kuss.


  Dank


  Zuerst danke ich Lotte, unserer Golden-Retriever-Hündin, für die vielen Anregungen aus dem wahren Hundeleben, die sie zu diesem Buch beigesteuert hat. Endlich konnte ich mich mal so richtig an ihr rächen! Nicht vergessen darf ich Hera, die ihr vorausging, aber nicht ganz so blond war.


  Ich danke dem Verlagsteam von Emons. Frau Steinmetz, die mir den Titel »Hausautor« verliehen hat. Michael Solscher, der immer die Katze im Sack kauft und den Vertrieb meiner Bücher ohne Detailinformationen angehen muss. Marit Obsen, der ich eigentlich nicht zu viel Arbeit machen will, und natürlich Hejo Emons, der mir das Kölschtrinken näherbringt.


  Oliver Weiß, dem Piloten der Flieger D-MNRW und D-MOHN (ein Uli, der süchtig macht) gilt mein ganz besonderer freundschaftlicher Dank für die Einweisung in die Geheimnisse der Fliegerei. Ohne ihn hätte sich mir die Welt der Aeronauten nicht erschlossen. Er war es auch, der mich auf eintausendzweihundert Metern Höhe in die Geheimnisse des Ultraleichtfliegens und die Genüsse von Idar-Schnitzelstein einweihte. Möge ihm Josef von Copertino immer gewogen sein.


  Helmut Gayer danke ich für seine Übersetzungen und Korrekturen vom Deutschen ins Pfälzische. Helmut, du bischd der beschde Deitschlehrer, wo isch kenn!


  Karin Peters-Knäbel gebührt mein großer Dank. Als Psychologin hat sie mir geholfen, die Gedankenwelt von Psychopathen zu verstehen. Meine Erkenntnis ist eigentlich einfach: Ein gesunder Körper braucht einen gesunden Geist und umgekehrt.


  Ebenfalls danken darf ich Jochen Mast, Dr.Felix Krabetz und Bernd Leibowitz, mit denen ich mich häufig über meine Geschichten austausche und denen ich wertvolle Hinweise und Kritik verdanke.


  Natürlich gilt mein tiefster Dank meiner Familie, mit Michaela als »Head of all Affairs«, die jeden Quatsch von mir ertragen und kommentieren muss. Felix danke ich, weil er mit seiner fröhlich-frechen Art immer hervorragende Vorlagen liefert. Hervorheben muss ich Alexander, der schon wieder das Manuskript als Erster gelesen hat und mit mir immer wertvolle Diskussionen über die Handlung führt. Er ist es auch, der mich über sein Fachgebiet, die Informatik und Elektronik, auf dem Laufenden hält.


  Eins ist jedenfalls klar: Ich werde weiter fleißig in der Pfalz morden und Schorle trinken!
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